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   1. Kapitel Der Kunstschütze 


  


  Ich war sprachlos. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Auch Rolf sah verblüfft drein und nickte anerkennend.


   „Bravo, Herr Balling!" rief ich laut von unserem Madjan hinunter. "Sie haben die Wette gewonnen. Das war ein Meisterschuß!"


   Der kleine, etwas rundliche Herr blickte von der Lichtung zu uns herauf, lächelte fast verlegen, zuckte die Schultern und schritt auf den eben erlegten Tiger zu, betrachtete ihn vorsichtig von allen Seiten, und nachdem er sich überzeugt hatte, daß er tot war, rief er zu uns herauf:


   „Kommen Sie nur herunter, meine Herren! Die kleine Jagd ist aus; der ,man-eater' wird in Zukunft keine Menschen mehr töten."


   Rolf und ich saßen noch immer staunend auf dem Madjan, die Büchsen schußbereit in den Händen. Jetzt kletterten wir hinunter und drückten dem kleinen Herrn die Hand. 


   „Einen besseren Schuß habe ich noch nie gesehen," lobte Rolf. „Ich bewundere Ihre Kaltblütigkeit. Schade, daß die Herren von der Polizei die 'kleine' Jagd, wie Sie sich ausdrückten, nicht mitangesehen haben, sie werden unseren Bericht kaum glauben."


   „Sie sind ja zum Schiedsrichter ernannt worden, Herr Torring, also werden die Herren Ihren Worten glauben müssen. Aber wenn Sie nur von einem Schuß sprechen, so stimmt das nicht, ich habe dem Tiger zwei Kugeln gegeben."


   Wir überzeugten uns sofort davon. Rolf und ich hatten nur einen Schuß gehört, aber Balling hatte wirklich zwei Schüsse abgefeuert, nur so schnell, daß sie wie ein einziger geklungen hatten. 


   Die „kleine" Jagd hatte ihr Vorspiel. Wir waren am Tage vorher in Chirang eingetroffen und hatten in dem einfachen Hotel, in dem wir Quartier genommen hatten, Herrn Balling kennen gelernt. Zunächst machte er auf uns den Eindruck eines Weinreisenden. Wir hätten nie geglaubt, daß der kleine rundliche Herr mit dem stets verlegenen Lächeln um den Mund eiserne Nerven hatte und — wie wir — das Abenteuer suchte.


   Bei der Abendtafel waren wir ins Gespräch gekommen. Als Herr Balling unsere Namen erfuhr, meinte er, daß er schon lange gewünscht hätte, einmal mit uns zusammenzutreffen. Er erzählte uns einige Abenteuer aus seinem Leben; ich dachte zuerst, daß er etwas aufschneide, um sich vor uns interessant zu machen.


   Einige Herren von der Polizei saßen noch in dem kleinen Raum und hatten sich schließlich an unserem Gespräch beteiligt. Als sie hörten, daß Balling schon mehrfach Tiger mit der Pistole geschossen hätte, fragte ein Kommissar lächelnd, ob er nicht hier seine Kunst zeigen wolle, denn die Umgebung mache ein großer Tiger, ein sogenannter „man-eater", unsicher. Als „man-eater" bezeichnet man die „Menschenfresser" unter den Tigern meist alte Einsiedler, die im Menschen die wohlschmeckendste und am leichtesten zu schlagende Beute erkannt haben.


   „Das wäre doch etwas für Sie Herr Balling!" lachte der eine Kommissar. „Da könnten Sie Ihre Kunst zeigen. Wir haben bisher vergeblich auf den Tiger Jagd gemacht. Sie würden sich sogar eine nette Belohnung verdienen, die auf den man-eater ausgesetzt ist. Gehen Sie hin und erschießen Sie ihn mit der Pistole!"


   Herr Balling behielt bei den ironischen Worten des Kommissars sein verlegenes Lächeln bei und meinte ganz ruhig:


   „Haben Sie Lust, mein Herr, mit mir eine Wette abzuschließen, daß ich dem Tiger allein begegne und ihn mit zwei Pistolenkugeln zur Strecke bringe, ohne in Deckung zu treten?"


   Die Wette kam zustande, Rolf und ich wurden als Schiedsrichter bestimmt, die Herrn Balling begleiten und aus sicherer Entfernung der Jagd beiwohnen sollten. Die Herren der Polizei zogen es vor, in Chirang zu bleiben, da sie eine Tigerjagd für sehr gefährlich hielten.


   So hatten wir uns am nächsten Vormittag auf der kleinen Lichtung, die stets von dem Tiger aufgesucht wurde, auf einem geeigneten Baum einen Hochsitz, hier Madjan genannt, zurechtgezimmert, von dem aus wir die Lichtung gut übersehen konnten. Frühzeitig waren wir am Abend hinausgezogen, und als die Dunkelheit hereinbrach, nahm Herr Balling am Fuße des Baumes Aufstellung, um hier den man-eater zu erwarten. Nur mit einer Pistole bewaffnet, stand er fast zwei Stunden regungslos da und lauschte in Dickicht und Dunkelheit hinein. 


   Die Lichtung war mit niedrigen Farnen bestanden, auf der gegenüberliegenden Seite zog sich dichtes Bambusgebüsch hin, hinter dem Mango- und Sandelholzbäume emporragten, umstrickt von Lianen, deren Blütenkelche gelb und rot prangten.


   Nachdem es finster geworden war, wurde es überall lebendig. Der Mond war aufgegangen und breitete sein mildes Licht über der Lichtung aus, ein gutes Büchsenlicht.


   Rolf und ich mußten lächeln, als wir einen kleinen Trupp possierlicher, sehr vorsichtiger Waldhühner beobachteten, die geschäftig hin- und herliefen, stehenblieben und sicherten, im nächsten Augenblick weiter scharrten und bald eilig in den Wald zurückliefen. Lautlos war ein listiger Fuchs aufgetaucht, der ihnen heimlich folgte.


   Herr Balling stand noch immer regungslos unter dem Baume. Er hatte es bis jetzt noch nicht einmal für nötig befunden, die Pistole schußbereit in die Hand zu nehmen; friedlich steckte sie noch im Gürtel.


   Ich ließ meine Blicke um die Lichtung schweifen und — zuckte plötzlich zusammen: ohne jedes Geräusch hatte sich ein Tiger durch das dichte Gebüsch gezwängt und äugte unverwandt nach Herrn Balling. Ich wollte unseren Bekannten durch einen leisen Zuruf auf die Gefahr aufmerksam machen, denn anscheinend hatte er das Auftauchen des Tigers nicht bemerkt, Rolf jedoch faßte meinen Arm und schüttelte den Kopf. Er zeigte stumm auf sein Gewehr, das schußbereit im Anschlag lag. Ich tat das gleiche.


   Würde Herr Balling den Tiger nicht bemerken, konnten wir ihn von hier aus treffen.


   Aber ich hatte den kleinen, rundlichen Herrn unterschätzt. Plötzlich ging er gerade auf den Tiger zu, der sich sofort zum Sprunge bereitmachte, da er sich angegriffen fühlte. Balling achtete kaum darauf, und zu meinem Schrecken sah ich, daß er nicht einmal die Pistole gezogen hatte.


   Jetzt war er so nahe an den Tiger herangekommen, daß ihn das Raubtier im Sprunge erreichen mußte. Wirklich flog der Körper des Tigers im nächsten Augenblick durch die Luft.


   Balling war stehengeblieben. Mit einem Ruck riß er die Pistole heraus, warf sie, während der Tiger auf ihn zuflog, spielend durch die Luft, so daß sie einen kleinen Salto schlug, fing sie am Kolben wieder auf und feuerte. Dann warf er sich rasch zur Seite, so daß der Tiger ihn nicht erreichen konnte.


   Das Tier war nach den Schüssen im Sprunge zusammengezuckt, stürzte auf die Erde, wälzte sich ein paarmal umher und blieb liegen.


   Balling hatte die Wette gewonnen und den man-eater mit der Pistole erlegt. Beide Schüsse waren dem Tiger ins Gehirn gedrungen, es waren — mit einem Worte — Meisterschüsse.


   „Warum haben Sie die Pistole erst hochgeworfen?" fragte ich. „Sie sind dadurch in große Gefahr gekommen."


   Balling lächelte sein verlegenes Lachen.


   „Eine alte Angewohnheit, meine Herren, die ich in den Staaten gelernt habe. Sie wissen ja, daß im 'goldenen Westen' ein guter Schütze mehr wert war als ein reicher Mann. Das Kunststück brachte mir ein alter Waldläufer bei, der behauptete, daß die Treffsicherheit dadurch erhöht würde, wenn man im Augenblick, in dem man die Waffe auffängt, sofort abdrücke."


   „Ich werde das Rezept einmal ausprobieren," meinte Rolf, „wenn ich Langeweile habe. Es sieht kinderleicht aus."


   „Ist es auch" lächelte Balling bescheiden. „Sie müssen den Trick aber erst mit ungeladener Waffe probieren." 


   Er hatte seine Pistole wieder eingesteckt und betrachtete aufmerksam den Tiger. Plötzlich deutete er auf eine Stelle des prächtigen Felles und sagte:


   „Können Sie sich vorstellen, meine Herren, daß der Tiger noch vor kurzer Zeit in ärztlicher Behandlung war? Hier scheint er eine tiefe Wunde gehabt zu haben, die sachgemäß genäht worden ist. Meiner Ansicht nach ist die Wunde höchstens drei Wochen alt."


   Rolf und ich betrachteten die Wunde und mußten Herrn Balling recht geben. Er hatte sich aufgerichtet und die Lichtung gemustert. Plötzlich zuckte seine Hand mit der Pistole hoch, wieder beschrieb sie den kleinen Salto, wieder krachte ein Schuß.


   Ein lauter Aufschrei bewies, daß Herr Balling gut getroffen hatte.


   Auf wen hatte er geschossen?


   In eiligen Sätzen war Balling nach dem dichten Bambusgebüsch geeilt, ohne die Pistole in den Gürtel zu stecken. Er entschwand unseren Blicken; wir hörten ein entferntes Brechen von Zweigen, als ob sich jemand in höchster Eile entferne.


   Als wir, hinter Balling hereilend, das Gebüsch erreichten, trat er uns schon entgegen und sagte:


   »Um den man-eater scheint ein Geheimnis zu schweben, meine Herren. Die Wunde des Tigers kam mir sofort verdächtig vor. Gleich darauf sah ich ein Augenpaar aus dem Gebüsch auf uns gerichtet und wußte, daß wir einen gefährlichen Feind antreffen würden. Deshalb schoß ich sofort, habe aber absichtlich nicht zu hoch gezielt, um den Gegner nicht zu töten. Er scheint nicht schwer verwundet zu sein, denn er konnte sehr eilig fliehen. Ich möchte wissen, wer der Mann ist."


   Rolf untersuchte die Stelle, wo der Lauscher gelegen haben konnte, und machte dabei einen merkwürdigen Fund: eine dünne Kette, die zerrissen war; an ihr hing eine alte Münze. Der Eigentümer mußte sie auf der Flucht verloren haben. Vielleicht war er damit irgendwo hängen geblieben.


   Im Mondlicht betrachteten wir die Münze, die mit sonderbaren Zeichen bedeckt war, die wir nicht entziffern konnten. Schließlich steckte Rolf sie ein und meinte:


   „Wir wollen vor allem dem Tiger das Fell abstreifen. Es wäre schade, wenn Sie es einbüßten, Herr Balling. "


   „Ich möchte es gern haben, Herr Torring, aber ich glaube, wir kommen zu spät. Der Tiger ist inzwischen verschwunden. Ein toter Tiger kann nicht fortlaufen, also muß er geholt worden sein."


   Er hatte wieder aufmerksam umher geschaut und fuhr fort:


   „Wollen Sie mit Herrn Warren nach Chirang gehen oder wollen Sie mit mir das Geheimnis ergründen? Ich möchte hier sofort Nachforschungen beginnen."


   „Wir selbstverständlich auch, Herr Balling," erwiderte Rolf. „Aber nicht auf der Lichtung! Lassen Sie uns einen Bogen schlagen, denn ich glaube, daß die geheimnisvollen Männer den Tiger nach dort hinten fortgeschleppt haben."


   Wir drangen ins Gebüsch ein, achteten jedoch darauf, daß wir die Lichtung stets im Auge behielten. Nach kurzer Zeit erreichten wir die Stelle, wo nach Rolfs Ansicht der Tiger hingetragen worden sein mußte.


   Wirklich erkannten wir trotz des schwachen Mondlichts deutlich Spuren, die uns die Richtung wiesen. Als wir auf der Lichtung nichts Verdächtiges wahrnehmen konnten, folgten wir langsam der Spur. Leider war es unter den Bäumen so dunkel, daß wir nur mit Mühe die Fährte erkennen konnten. Sie führte in nördlicher Richtung. Ich bedauerte, daß wir Pongo in Chirang zurückgelassen hatten. Wer hätte das aber auch ahnen können?!


   Balling schien große Übung im Fährtenlesen zu haben, denn er verlor die Spur keinen Augenblick.


   Länger als zwei Stunden schlichen wir durch den dichten Wald. Wir befanden uns in einer sumpfigen Gegend, in einem weiten Tal der Tarai. Der Pflanzenwuchs war so üppig, daß wir manchmal glaubten, im dichten Urwald zu sein. Oft versperrte dichtes Gebüsch den Weg, das wir umgehen mußten. Ich wunderte mich im stillen, wie die Leute den schweren Tiger hier hatten durchschleppen können.


   Plötzlich sahen wir vor uns eine weite Lichtung und blieben unwillkürlich stehen. Im Hintergründe ragte ein hoher Felsen kegelförmig in die Luft. Oben war er abgeplattet. Ich schätzte seine Höhe auf ungefähr neunzig Meter, aber man täuscht sich bei solchen Schätzungen leicht, er konnte höher oder auch niedriger sein. Er war ziemlich glatt, so daß ein Ersteigen kaum möglich war.


   Nachdem Balling die Lichtung aufmerksam gemustert hatte, meinte er leise zu uns:


   „Die Leute haben den Tiger über diese Lichtung getragen und sind gerade auf den Felsen zugegangen. Vielleicht sind sie noch dort. Es kann eine Höhle geben. Wollen wir hinüber?"


   „Das müssen wir wohl, Herr Balling. Ich überlege eben, weshalb wir den Leuten, die uns nichts getan haben, eigentlich nachgehen. Wir haben ja die Feindseligkeiten eröffnet"


   „Mir haben sie den Tiger gestohlen, den ich geschossen hatte. Auf jeden Fall werde ich mir das Fell zurückholen."


   Balling hatte recht


   Rolf meinte nach einer Pause, daß wir am besten am linken Rande der Lichtung entlangschleichen sollten, sonst könnten wir zu früh bemerkt werden, falls man uns beobachtete.


   „Wir wissen nicht, Herr Balling," sagte ich, „mit wieviel Gegnern wir es zu tun haben, was es für Leute sind und wie sie bewaffnet sind. Ohne Grund haben sie den Tiger sicher nicht gestohlen. Ich glaube sogar, daß sein — Eigentümer ihn sich hat holen lassen."


   „Den Eigentümer möchte ich eben gern kennen lernen, Herr Warren," erwiderte Balling. „Gehen wir hier links weiter, hart am Buschwerk entlang!"


   Diesmal hatten wir ein Ziel vor Augen. Ich war neugierig, was wir an dem Felsen finden würden.


   Balling schlich uns voran. Öfter blieb er plötzlich stehen und lauschte in die Nacht hinaus.


   Ich traute ihm ein sehr scharfes Gehör zu, das auch Urwaldlaute in allen Einzeltönen gut zu unterscheiden vermochte.


   Als wir den Felsen erreicht hatten, suchten wir vergeblich nach einer Höhle oder auch nur nach einem Unterschlupf. Die Spur der Männer, die den Tiger fortgetragen hatten, konnten wir nicht wiederfinden und standen ziemlich ratlos da. Zweimal schon waren wir um den Felsen herumgegangen, dessen Durchmesser ich auf zweihundert Meter schätzte. Überall war nackter, glatter Fels, den höchstens ein Artist mit entsprechendem Schuhwerk hätte erklettern können.


   Balling zuckte die Schultern und sagte: „Am besten wird es sein, wenn wir zurück zu der Stelle gehen, wo die Spur der Träger über die Lichtung beginnt. Wir müssen ihr folgen und auch über die Lichtung gehen, selbst wenn wir dabei beobachtet werden."


   Rolf war der gleichen Ansicht. So machten wir uns auf den Rückweg und erreichten bald die genannte Stelle. 


   Deutlich führte die Fährte über die Lichtung. Balling ging spurensuchend voraus. Als wir etwa die Mitte der Lichtung erreicht hatten, bemerkten wir eine kleine Bodenerhebung, die wie ein zusammengesunkener Grabhügel aussah. Auf die Erhebung führte die Spur zu.


   Wir blieben stehen und blickten uns vorsichtig um. Ob wir dem Geheimnis, das wir zu lösen suchten, nahe waren?


   Weiter ging es. Wir hielten je zwei Meter Abstand von Mann zu Mann, als wir uns dem Hügel näherten. Als erster erreichte ihn Balling. Ohne Zögern umschritt er ihn und stellte auf der anderen Seite fest, daß die Spur nicht weiterführte. Rolf und Balling suchten genau, während ich aus einiger Entfernung die Umgebung beobachtete, da wir jeden Augenblick mit dem Auftauchen unserer Gegner rechnen mußten.


   Endlich schien Rolf Erfolg zu haben. Er stieß einen leisen Pfiff aus, der mich veranlaßte, zu ihm zu treten.


   Vor mir lag eine dunkle Öffnung, die ins Innere der Erde führte. Im Hügel war eine Fallklappe verborgen, die Rolf gefunden hatte.


   Mit den Taschenlampen leuchteten wir in die Öffnung hinein. Eine schmale Steintreppe führte zwanzig Stufen hinab und mündete in einem Gang. Sollten wir es wagen, einzudringen?


   Ich wollte Rolf danach fragen, als Balling sich bereits anschickte, als erster in den Gang zu klettern. Er verschwand. Sekunden später folgte ihm Rolf, der mir zuflüsterte, ich solle die Fallklappe hinter mir schließen.


   Als das geschehen und ich die Stufen hinabgestiegen war, sah ich vor mir einen Gang und in einiger Entfernung den Schein von Rolfs Taschenlampe. Schnell ging ich ihm nach und schaltete gleichfalls meine Lampe ein. 


   Der Gang, der gerade auf den Felsen zuzulaufen schien, war sehr lang. Balling hatte Rolf den Vortritt gelassen, weil er keine Taschenlampe hatte. Er schritt zwischen Rolf und mir. Langsam bewegten wir uns vorwärts, bei jedem Schritt darauf bedacht, nicht in eine Falle zu geraten.


   Unangefochten erreichten wir eine alte Holztür, die wir unverschlossen fanden. Das erstaunte uns. Als Rolf die Tür vorsichtig aufzog, sahen wir in eine geräumige Felsenhöhle hinein.


   Lauschend blieben wir stehen, konnten aber kein verdächtiges Geräusch wahrnehmen. Leise untersuchte Rolf die Höhle. Balling und ich waren am Eingang stehengeblieben, um Rolf im Notfall schützen zu können.


   Die Höhle war leer. Rolf winkte uns, wir traten zu ihm und sahen eine Felsentreppe, die nach oben führte.


   Ich zählte achtundfünfzig Stufen, bis wir wieder eine Tür antrafen. Sie führte seitwärts in den Felsen hinein, während die Treppe nach oben weiterlief. Rolf und ich knipsten die Lampen aus und versuchten, die Tür zu öffnen.


   Das bereitete keine Schwierigkeiten, denn sie war nicht verschlossen. Rolf zog sie vorsichtig auf.


   Ein eigenartiges Bild bot sich unseren Blicken, das wir nicht erwartet hatten. Der Raum vor uns war mit dicken Teppichen ausgelegt und behangen. An den Wänden zogen sich breite Bänke entlang, die mit Teppichen und Kissen belegt waren. Von der Decke hing eine antike Ampel herab, die ein gedämpftes, rötliches Licht im Räume verbreitete.


   An der Erde, auf dem dicken Teppich, inmitten einer Unzahl schöner Kissen, lag eine bildhübsche junge Inderin und — schlief.


   Lange standen wir an der Tür und wagten nicht, den Raum zu betreten. 


   Endlich zog Rolf die Tür leise zu und deutete nach oben. Er hatte die Taschenlampe wieder eingeschaltet.


   Ich zählte die Stufen, die wir emporstiegen. Wieder achtundfünfzig. Noch einmal gelangten wir an eine Tür. Auch sie war unverschlossen. Rolf löschte die Lampe wieder und öffnete die Tür. Ein großer, weiter Raum lag vor uns, in dessen Hintergrund ein hoher Sessel stand. Es schien ein Versammlungsraum zu sein.


   Da wir auch hier nichts entdeckten, das unser Interesse befriedigt hätte, stiegen wir noch höher. Nach abermals achtundfünfzig Stufen gelangten wir an eine Tür, die zum Unterschied der bisherigen Türen verschlossen war.


   Rolf versuchte sie zu öffnen. Nach einem metallischen Knacken konnte Rolf die Tür aufziehen. Gebannt verharrten wir: auf dem Boden des Raumes vor uns lag der von Balling erlegte man-eater.


   Sonst war der Raum leer. Ich wunderte mich, wo die Träger des Tieres geblieben sein mochten. Sie konnten erst kurz vor uns eingetroffen sein, denn mit einer solchen Last kann man keinen Eilmarsch unternehmen.


   Plötzlich flog Balling, der hinter uns stand, nach vorn und riß uns im Sturz mit sich. Wir landeten zu dritt auf der Erde, etwa einen Meter von dem toten Tiger entfernt.


   Im Nu waren wir wieder auf den Beinen. Wir sahen niemand. Die Tür, zu der wir zurückeilten, war verschlossen. Alle Bemühungen, sie zu öffnen, waren erfolglos. Wir waren gefangen!


   Aber wir brauchten nicht ängstlich zu werden, denn wir hatten unsere Waffen und Taschenlampen bei uns, und Balling war ein Meisterschütze!


  


  


  


  


   2. Kapitel Gefährliche Feinde


  


   Während Balling als Posten an der Tür stehenblieb, untersuchten Rolf und ich den Raum. Es gab weder ein Fenster noch einen zweiten Ausgang. Die Luft war erfüllt von dem strengen Geruch, den der Tiger verbreitete. Ich wunderte mich, daß die Luft in dem Raum, der anscheinend keine Entlüftungseinrichtung hatte, nicht schlechter war.


   „Wir müssen abwarten, was die Leute von uns wollen," sagte Rolf. „Vielleicht gelingt es mir in der Zwischenzeit, die Zeichen auf der Münze, die ich gefunden habe, zu entziffern." 


   Balling schien nicht neugierig zu sein. Er blieb weiterhin an der Tür als treuer Posten stehen.


   Rolf setzte sich in eine Ecke des Raumes und holte die alte Münze hervor, die er aufmerksam betrachtete. Wir knobelten und rätselten hin und her, konnten die Zeichen aber nicht erklären. Plötzlich hatte ich einen Einfall:


   „Versuche doch, Rolf, ob du die Kette wieder zusammenstecken kannst, und hänge sie dir um. Vielleicht ist sie ein Erkennungszeichen, das uns später große Dienste leisten kann."


   „Sehr gut, Hans. Die Kette ist leicht in Ordnung zu bringen. Sieh, ich brauche nur die Glieder zusammenzubiegen. Ich werde sie aber nicht offen tragen, sondern unter dem Hemd. Wir kennen die Bedeutung der Kette noch nicht."


   „Was gibt es, Herr Balling?" fragte ich. „Kommt jemand?" 


   „Ja," flüsterte der Angesprochene. „Ich höre leises Sprechen, aber ich kann die Worte nicht verstehen."


   Wir waren aufgesprungen und zur Tür geeilt. So sehr wir aber auch lauschten vor der Tür war nichts zu hören. Rolf hatte, um die Batterie zu schonen, die Lampe gelöscht; wir standen im Dunkeln.


   Plötzlich befiel mich eine unaussprechliche Müdigkeit. Ich wollte Rolf verständigen, brachte aber keinen Laut über die Lippen. Langsam sank ich wie schlaftrunken zur Erde und verlor das Bewußtsein.


   Wie lange mochte ich geschlafen haben? Wo war ich denn? Sehr langsam kehrte mir die Erinnerung an alles, was geschehen war, zurück.


   Ich riß die Augen weit auf. Das war doch der Raum, den Rolf als Versammlungsraum bezeichnet hatte. Wo war Rolf? Er lag in einiger Entfernung von mir am Boden. Ein Stück weiter lag Balling. Wir waren alle gefesselt.


   Vor uns auf dem hohen Sessel saß ein alter, ehrwürdiger Inder, der schweigend auf uns herniedersah. Hinter uns hockten viele Menschen, die uns böse anblickten.


   Was wollten sie von uns? Ob Rolf etwas Genaueres wußte? Er schien schon vor mir erwacht zu sein.


   Der alte Inder vor uns begann zu reden. Er sprach von einer Gottheit, die wir beleidigt hätten, weil Balling den Tiger erschossen hatte. Der Tiger gehörte der uns unbekannten Gottheit. Wir sollten uns vorbereiten, die Strafe für die begangene Freveltat zu erleiden.


   Ich mußte an den „Dharma Radscha" denken, den „Gesetzeskönig", der zugleich, alten Behauptungen nach, das geistliche Oberhaupt war, denn ein Gott hat, nach der Anschauung des „Bhutanvolkes", zur Bekehrung in ihm Wohnung genommen.


   Sollte der Inder ein Dharma Radscha sein?


   Gleichzeitig mußte ich an die bildhübsche junge Inderin denken, die wir in der Felsenhöhle schlafend getroffen hatten. Sollte sie die lebendige Gottheit sein? Oder war sie eine Tempeltänzerin?


   Feierliche Stille war nach den Worten des Alten eingetreten. Er hatte sich erhoben und war neben den Sessel getreten. Und da — ich traute meinen Augen nicht — saß plötzlich die junge Inderin, an die ich gedacht hatte, auf dem Thronsessel und schaute auf uns herab.


   Hinter uns begann ein monotoner Gesang, der nur gelegentlich dumpf anschwoll. Während die schleppende Melodie erklang, sah ich mich scheu nach den Männern um, die das Gesicht zur Erde geneigt hatten und nicht wagten, das schöne Mädchen anzusehen.


   Die junge Inderin winkte dem Alten, der — sich tief verneigend — vor den Sessel trat.


   Ob die Inderin ihm etwas zuflüsterte oder nicht, konnte ich nicht feststellen. Als der alte Inder sich aufrichtete und zu uns wandte, war der Sessel — leer. Der Alte nahm selbst wieder auf dem Sessel Platz, breitete die Arme aus und sagte:


   „Dschira hat befohlen, daß die Fremden in drei Tagen sterben."


   Langsam ließ er die Arme sinken und gab einigen Männern hinter uns einen Wink.


   Wir wurden nach oben in den Raum getragen, in dem wir den toten Tiger gefunden hatten. Der Tiger war verschwunden, die Luft war klar und gut.


   Bevor die Inder sich entfernten, wurden uns die Hände losgebunden. Uns nun auch von den Fußfesseln zu befreien, war für uns eine Kleinigkeit. Wir taten es sofort. In einer Ecke fanden wir reichlich Essen und einen Krug frischen Wassers.


   „Das sieht gar nicht so hoffnungslos aus," meinte Balling mit seinem verlegenen Lächeln. „Schade, daß sie uns die Waffen abgenommen haben, sonst würden wir bald wieder frei sein."


   Rolf sagte gar nichts. Er blickte vor sich hin und schien angestrengt zu überlegen. Als er endlich den Kopf hob, fragte ich ihn, ob er keinen Ausweg aus der Höhle wüßte, ich sei nicht gewillt, mich für eine fremde Gottheit töten zu lassen.


   „Ich bin von der Überlegung ausgegangen, Hans, daß die Luft hier einigermaßen gut ist. Also muß irgendwo eine Entlüftungsanlage sein, durch die auch Frischluft zugeführt wird."


   „Sie ist hier, meine Herren," lächelte Balling. „In der rechten Ecke des Raumes befindet sie sich. Sie ist gut getarnt."


   Rolf war aufgestanden und zu ihm getreten. Er musterte die angegebene Stelle und sagte:


   „Sie haben recht, Herr Balling. Es fragt sich nur, ob sie einen so großen Durchmesser hat, daß ein Mensch hindurch kriechen kann."


   Ich sah in der Ecke nur grauen Felsen mit einigen Unebenheiten, aber gerade sie verdeckten die Lüftungsanlage so gut, daß man sie nur durch Zufall oder mit einem für diese Dinge besonders geschulten Blick erkennen konnte.


   „Wir wollen die Lampen ausknipsen und im Dunkeln die Anlage untersuchen," ordnete Rolf an.


   „Ich halte es für richtiger, damit bis zur Nacht zu warten, meine Herren. Da können wir die Lampen löschen, ohne Mißtrauen zu erwecken."


   „Dann legen wir uns jetzt schlafen," meinte Rolf. „So nützen wir die Zeit am besten. Wir haben noch von der letzten Nacht viel nachzuholen." 


   Wir fanden Rolfs Vorschlag gut und legten uns nieder, nachdem wir uns noch einmal gestärkt hatten. Ich war bald ins Reich der Träume hinüber geschlummert.


   Als Rolf mich am Arm berührte, erwachte ich. Ich war sofort blitzmunter und fühlte mich neu gestärkt. Also mußte ich ziemlich lange geschlafen haben.


   „Steh auf, Hans! Wir müssen versuchen, ob wir durch die Entlüftungsanlage entfliehen können. Wenn einer auf des andern Schulter steigt, werden wir die maskierte Öffnung erreichen."


   Da wir nicht wagen konnten, die Taschenlampen anzuknipsen, turnten wir im Dunkeln in der Ecke hoch. Balling machte den Untermann, ich stieg auf seine Schultern, auf meine Schultern kletterte Rolf. So konnte er die Öffnung bequem erreichen.


   Lange blieb er oben. Ich hörte ihn angestrengt arbeiten.


   „Aufgepaßt, Hans" flüsterte er plötzlich. „Ich reiche dir jetzt ein paar Felsbrocken hinunter. Ich möchte sie nicht auf die Erde werfen. Wir müssen jedes Geräusch vermeiden."


   Gleich darauf nahm ich den ersten Stein in Empfang, den ich nach unten an Balling weitergab. Das war gar nicht so einfach, wie sich das anhört. Wir mußten ja darauf achten, die Drei-Mann-Pyramide dadurch nicht ins Wanken kommen zu lassen.


   Dem ersten Brocken folgten noch ein paar andere. Rolf brach sie oben aus der Decke heraus. Endlich gab er mir ein Zeichen, daß er absteigen wolle.


   Als wir alle drei wieder nebeneinander auf dem Boden standen, meinte Rolf, daß die Lüftungsklappe zwar sehr eng, aber doch weit genug sei, daß wir gerade hindurch kriechen könnten. Die Mündung in unserem Raum sei wie ein schräges Sieb gearbeitet gewesen. Er habe mit Gewalt Stück für Stück herausbrechen müssen. Er wolle sich nach der Anstrengung nur ein klein wenig ausruhen, dann könne die Flucht beginnen.


   Wir warteten etwa eine Viertelstunde, dann turnten wir wieder hinauf. Rolf hatte die Öffnung der Anlage so erweitert, daß er sich im Anfang in ihr umdrehen konnte. Er brauchte den Raum, um uns behilflich sein zu können, die Öffnung zu erreichen, da er uns ja hinaufziehen mußte.


   Rolf kroch in den schmalen Schacht hinein, nachdem er auf meine Schultern geklettert war. Dann zog er mich nach. Nun war noch Balling unten.


   Ich streckte mich lang aus, während Rolf mich festhielt, und ließ die Arme nach unten hängen. Balling sollte versuchen, sie im Sprunge zu erreichen und zu fassen. Das setzte artistische Gewandtheit voraus, die jedem Berufsartisten Ehre gemacht hätte.


   Rolf hielt meine Beine so fest, daß ich keine Angst zu haben brauchte, hinabzustürzen.


   Die Federkraft des Körpers, die dazu gehörte, den Sprung auszuführen, hätte ich Balling kaum zugetraut. Aber er bewies mir wieder einmal, wie leicht man ihn unterschätzen konnte. Zweimal versuchte er vergebens, meine Arme zu fassen. Beim dritten Versuch hatte er Glück. Dann dauerte es nur noch Sekunden, bis er den Rand der Öffnung erreicht hatte. Während ich mich umwandte, um hinter Rolf herzukriechen, zog er sich nach oben und folgte mir.


   Der Schacht behielt den gleichen Durchmesser bei; er wurde also weder enger noch weiter.


   Plötzlich hielt Rolf im Vordringen inne. Da er sich nicht zurückwenden konnte, flüsterte er mir zu, daß er an einem Querschacht angekommen sei, der senkrecht von unten nach oben laufe. Der Schacht sei etwas weiter und habe Steigeisen.


   Als Rolf verschwunden war, stieg ich in den Quer-Schacht ein. Nach einiger Zeit berührte ich seine Schultern. Wir waren abwärts gestiegen.


   Rolf war wieder an einen neuen Schacht gekommen, der waagerecht wie der erste verlief. Er wollte den neuen Schacht erst genau untersuchen, ehe wir ihm folgen sollten.


   Ich sagte Balling Bescheid. Der meinte, daß wir jetzt sicher in den Versammlungsraum kommen würden, er müsse in dieser Richtung und Höhe liegen.


   „Dann hat es ja keinen Zweck, in dem neuen Gang weiter vorzukriechen," meinte ich zu Balling. „Der Raum wird leer, der Ausgang wird verschlossen sein."


   „Richtig," bestätigte Balling. „Aber unsere Waffen können dort sein. Der Sessel muß außerdem eine mechanische Einrichtung geheimer Art besitzen, die es der Inderin möglich machte, so plötzlich zu erscheinen und zu verschwinden."


   Das leuchtete mir ein. So wartete ich auf ein Zeichen Rolfs.


   Lange Zeit verstrich, ich schätzte, daß es zwanzig Minuten dauerte, bis ich Rolf wieder fühlte.


   Er flüsterte mir von unten zu:


   „Von hier aus kommen wir in den Versammlungsraum. Das Sieb an der Lüftungsöffnung läßt sich herausheben. Sag Herrn Balling Bescheid. Wir wollen diesen Weg wählen. Vielleicht gelingt uns von da aus eine Flucht."


   Ich gab Rolfs Mitteilung an Balling weiter und folgte meinem Freunde, der vorauskroch.


   Nach einer Weile hielt Rolf ein, ließ mich dicht herankommen, hielt sich an meinen Armen fest und ließ sich so in den Raum hinein. Balling stützte meine Füße. Als Rolf meine Hände losgelassen hatte, hörte ich von unten nur einen schwachen Aufprall. Vielleicht lag ein Teppich da, der den Schall dämpfte. 


   lch handelte genau wie Rolf. Balling half mir. Glücklich landete ich am Boden. Balling hatte es etwas schwieriger. Aber ehe ich noch richtig überlegt hatte, wie er herunterkommen könnte, stand er schon neben uns. Er hatte sich einfach fallen lassen.


   Nun mußte Rolf doch die Lampe einschalten. Er tat es sehr vorsichtig, so daß nur ein schmaler Lichtstreifen zu sehen war. Gerade vor uns, genau hinter dem Sessel, lagen unsere Waffen; nicht eine fehlte. Auch die Munition war dabei. Beglückt schnallten wir die Gürtel um. Nur die Gewehre ließen wir in einer Ecke stehen. Dann untersuchten wir vor allem die Tür. Leider war sie verschlossen. Es gelang uns auch nicht, sie zu öffnen.


   „Da will ich einmal mein Glück versuchen" sagte Rolf.


   Wir kannten viele ähnliche Geheimkonstruktionen in Indien. So konnte Rolf nach kurzer Betrachtung des Sessels sagen:


   „Hier scheint nur der Sitz beweglich zu sein. Hm, ich kann mir schon denken, wie die Göttin so plötzlich erscheint."


   Es dauerte nicht lange, da hörten wir das bekannte Knacken; Rolf hatte die Auslösung des Mechanismus gefunden. Schnell nahm er auf dem Sessel Platz und verschwand langsam nach unten.


   Balling und ich warteten im Dunkeln, daß er wieder erscheinen würde. Unsere Geduld wurde auf eine sehr harte Probe gestellt. Erst nach einer Stunde bemerkten wir einen schwachen Lichtschein, und — plötzlich tauchte Rolf wieder auf. Der Sitz des Sessels hob sich in seine alte Lage zurück.


   Rolf winkte sofort ab, als wir ihn mit Fragen bestürmen wollten.


   „Wir müssen so schnell wie möglich in unseren Raum zurück," sagte er rasch. „Auch die Waffen wollen wir wieder hier ablegen. Eine Pistole kann jeder einstecken. Es wird kaum auffallen, wenn drei fehlen."


   „Dann wollen Sie die Flucht auf morgen verschieben, Herr Torring?" fragte Balling. „Die Gelegenheit schien mir recht günstig."


   „Ich habe soeben etwas erfahren, was unsere Flucht heute unmöglich macht. Komm, Hans, hilf mir, die Waffen genau so wieder hinzulegen, wie wir sie gefunden haben."


   Ich tat es ungern, aber Rolf würde seine Gründe für die ungewöhnliche Maßnahme haben.


   Jeder von uns steckte eine Pistole zu sich. Dieanderen Waffen hatte Rolf so hingelegt, daß manbei oberflächlichem Hinschauen das Fehlen der dreiPistolen kaum bemerken würde.


   Rolf bückte sich noch einmal und entnahm dem Etui seinen Feldstecher, den er auch in die Tasche steckte.


   „Hierher können wir jederzeit zurück, um unsere Waffen zu holen," sagte er. „Wir müssen jetzt die anderen Räume beobachten."


   Wir turnten hier genau so hoch wie in unserem Gefängnis. Wieder machte Balling den Schluß.


   Im senkrechten Querschacht kletterte Rolf nach oben, bog aber nicht in den Schacht hinein ab, der zu unserem Gefängnis führte.


   Bald mußten wir die Plattform erreicht haben. Ich war neugierig, was wir dort finden würden. Ehe wir oben waren, entdeckten wir einen weiteren Querschacht. Rolf kroch in ihn hinein, ohne sich lange zu besinnen.


   Balling und ich warteten auf seine Rückkehr, die diesmal nicht lange auf sich warten ließ. Dann ging es weiter nach oben. Plötzlich verspürte ich einen frischen Luftzug, und als ich nach oben schaute, konnte ich den Nachthimmel sehen. Wenige Augenblicke später standen wir auf der Plattform.


   Sie hatte einen Durchmesser von etwa dreißig Metern und lag etwas vertieft, so daß sich am Rande eine Art natürlicher Brustwehr bildete. Auf der Plattform befand sich kein Mensch. Wir ließen von hier aus unsere Augen in die Runde gehen. Plötzlich ergriff Rolf das Fernglas und richtete es auf einen Punkt jenseits der Lichtung. Mit bloßem Auge konnte ich nichts erkennen. Rolf reichte mir nach einer Weile wortlos das Glas.


   Als ich die von Rolf beobachtete Stelle musterte, konnte ich einen frohen Ausruf nicht unterdrücken:


   „Pongo mit Maha! Ob er uns schon bemerkt hat?"


   „Es könnte möglich sein," antwortete Rolf. „Vielleicht kann er sich an den Felsen heranschleichen. Erklettern wird er ihn nicht können. Wir können ja auch nicht hinunter, aber wir können ihm vielleicht eine Botschaft übergeben."


   Rolf machte mit beiden Armen Windmühlenbewegungen. Durch das Glas beobachtete ich Pongo. Nach einer Weile hob er die Arme und winkte zurück, dann verschwand er im Buschwerk.


   „Wir müssen warten, bis er in der Nähe auftaucht," sagte Rolf. „Vielleicht passen Sie, Herr Balling, am Eingang des Schachtes auf, damit wir nicht überrascht werden. Einen anderen Aufstieg gibt es ja nicht."


   Balling, der sich schon vorher dort aufgestellt hatte, ließ sich jetzt nieder und lauschte hinunter. Rolf und ich beobachteten die nächste Umgebung, wo Pongo auftauchen würde. Er trat in der Nähe aus einem Gebüsch heraus und winkte mit dem Arm. Rolf hatte inzwischen aus seinem Notizbuch, das ihm nicht abgenommen worden war, ein Blatt herausgerissen und es in Eile beschrieben. Er zeigte Pongo den Zettel und deutete mit der Hand nach Chirang.


   Pongo nickte eifrig, er hatte Rolf verstanden. Rolf wickelte den Zettel um einen kleinen Stein herum, den wir auf der Plattform fanden, und warf ihn Pongo zu, der ihn aufhob, noch einmal winkte und mit Maha im Gebüsch verschwand.


   „Nun können wir wieder in unser Gefängnis hinunter klettern," meinte Rolf. „Da will ich euch erzählen, warum ich die Flucht verschoben habe."


   „Es handelt sich um die angebliche Göttin?" bemerkte Balling.


   Rolf nickte und stieg in den Schacht hinab. Bald waren wir in dem Raum, in den man uns gesperrt hatte. Rolf beseitigte zunächst die Spuren, die die Erweiterung des Lüftungsschachteingangs gemacht hatte, dann kamen wir ins Erzählen.


   Wir betrachteten unsere Lage nicht als besonders schwierig. Jeder hatte eine Pistole mit reichlich Munition, wir kannten einen Weg in die Freiheit, und Pongo war mit Rolfs Botschaft nach Chirang unterwegs.


   Rolf hatte, als er mit dem Sitz des Thronsessels in die Tiefe gefahren war, dort die schlafende Inderin angetroffen. Es war der Raum, den wir zuerst gesehen hatten; er diente der Göttin als Wohnraum.


   Rolf hatte sie geweckt und am Schreien gehindert. Er erfuhr, daß sie gezwungen die Rolle der Göttin spielte und erst sechzehn Jahre alt sei. Vor drei Jahren war sie von einigen Indern im Walde angesprochen worden; Sie hatten ihr ein paar Fragen vorgelegt. Als sie sie richtig beantwortete, war sie von den Indern gepackt und in den Felsen geschleppt worden. Erst allmählich sei sie sich bewußt geworden, daß sie eine Gottheit darstellte. Sie befolgte die Anweisungen des alten Priesters, der einer geheimen Sekte angehörte.


   Ihr Vater — hatte sie weiter erzählt — sei ein vermögender Kaufmann in Chirang und würde alles zu ihrer Befreiung tun. Damals schon sei der man-eater aufgetaucht. Sicherlich habe ihr Vater geglaubt, daß sie eines seiner Opfer geworden sei.


   Der man-eater war das Lieblingstier des alten Priesters, der ihn auf Beutezug ausschickte. Seiner Überzeugung nach waren die von ihm überfallenen Menschen die Opfer für seine Gottheit.


   „Wir müssen die Inderin befreien," schloß Rolf seine lange Erzählung. "Wenn wir ohne sie fliehen, werden die Inder das Versteck hier verlassen. Dann wissen wir nicht, wohin sie sich mit der jungen Inderin gewandt haben."


   Mit Rolfs Entschluß waren wir einverstanden. Da die Nacht noch nicht vergangen war, bat Balling Rolf, ihm etwas von solchen geheimen indischen Sekten zu erzählen, wie wir hier eine angetroffen hatten.


  


  


  


  


   3. Kapitel


   Wieder in Freiheit


  


   Rolf überließ es mir, Balling etwas über indische Religion und indisches Sektenwesen zu erzählten. Ich berichtete ausführlich. Den Schluß meines Berichtes fasse ich hier in Kürze zusammen:


   „Die bhutanische Bevölkerung gehört zur tibetanischen Rasse. Deshalb trifft man in Bhutan noch oft den tibetanischen Glauben an, vor allem die Lehre von der Seelenwanderung. Sie ist die einzige Erklärung für den merkwürdigen Kult, der auf dem höchsten Gipfel der Erde herrscht. Die Annahme, daß die einen sich auflösenden Körper verlassende Seele wieder einen neuen Wohnsitz zu suchen hat, um ihre Fortdauer zu sichern, erlaubte die Anbetung eines Menschen, auf den sich die Fülle des göttlichen Geistes herabgelassen habe.


   In Tibet selbst ist es der Dalai Lama. Er ist kein Hoherpriester, kein Stellvertreter der Gottheit, sondern die Gottheit selbst, Schöpfer und Erhalter der Erde, Lenker der Himmelsbahnen, Spender unserer Lebenslose, Richter über gerechte und böse Handlungen.


   Die Tibetaner sehen die Hülle ihrer Gottheit geboren werden und sterben aber in dem Augenblick, da der Körper von dem Geist bewohnt wird, der ihnen am höchsten steht, unterscheiden sie Äußeres von Innerem nicht mehr, sondern halten die vergängliche Kleidung der Gottheit für von ihr selbst durchdrungen und untergetaucht in den Glanz ihrer unsterblichen Seele. 


   Wenn ihr Gott seines Körpers überdrüssig wird, ihn verläßt und stirbt, so vertritt ein erfahrener Mensch vorübergehend seine Stelle und sorgt für die Auffindung eines neuen Körpers, der sich zur Aufnahme der Gottheit eignet.


   Die Priester lauschen, wohin sich die entschwundene Gottheit geflüchtet hat. Sie untersuchen die Geistesgaben Tausender von tibetanischen Kindern, bis sie ein Kind mit besonders hoher Geisteskraft, Verstandesschärfe, Lebhaftigkeit und Aufgeschlossenheit gefunden haben. Ein Kind, das — ein halbes Jahr alt — schon laufen konnte, mit einem Jahre im Besitz aller Zähne war, die Namen des Vaters und der Mutter aussprechen konnte, ein Knabe, der im vierten Lebensjahre eine leserliche Handschrift besaß, im sechsten Antworten gab, die aufhorchen ließen, und Urteile fällte, die nach eigenem Urteilsvermögen aussahen, in dem glaubten sie, die Seele der Gottheit wiedergefunden zu haben, der Gottheit, die — des alten Körpers müde — sich in ein junges, unverbrauchtes Leben flüchtete, um von hier aus die Erkennungszeichen vorzubereiten.


   Vor einem solchen Kinde fallen die Priester nieder und hüllen es in ihre weiten Kutten. Sie bringen es in eine einsame Gegend, wo es sorgfältigen Unterricht genießt und wo man ihm die ihm zukommende Ehre erweist. Hier bleibt der Knabe so lange, bis der Augenblick gekommen ist, da ihn das gesetzliche Alter zur Wiederkunft als Gott verpflichtet."


   „Eine gute Lehre, die Lehre von der Seelenwanderung, Herr Warren," meinte Balling. „Nur müßte sie etwas umgestaltet werden. In unserem Falle scheint mir, daß die Priester annehmen, daß in dem Körper der jungen Inderin eine Gottheit wohnt, aber — die junge Inderin will damit nichts zu tun haben, sondern sehnt sich nach ihrem Vaterhaus zurück."


   „Ich nehme an, daß sie hier erst auf ihren göttlichen Beruf vorbereitet werden soll, um später anderswo eingesetzt zu werden. Das kann noch lange dauern. Inzwischen verliert sie alle weltliche Sehnsucht und alle nach der Außenwelt und dem normalen Leben eines Sterblichen gerichteten Wünsche und hat kein Verlangen mehr nach dem Elternhaus. Sie überzeugt sich allmählich selbst von ihrem göttlichen Wesen und glaubt an sich als Gottheit."


   „Wenn wir uns in eine solche kultische Angelegenheit mischen, Herr Warren, und die Inderin befreien, werden wir die Rache der Priester zu fürchten haben."


   „Das ist richtig, Herr Balling, aber wir können uns dadurch nicht zurückhalten lassen, einem jungen Mädchen die Freiheit wiederzugeben, nach der es verlangt"


   „Eine eigenartige Lehre," meinte Balling nach längerem Nachsinnen. „Menschenleben spielen in einer solchen Lehre keine Rolle. Das Leben des Individuums, des einzelnen Menschen, gilt nichts."


   „Weil der Kult gleichzeitig lehrt, daß alles vorausbestimmt ist und die Seele eines Menschen, sobald sie den Körper verläßt, sich wieder eine neue, ganz junge Hülle sucht."


   Wieder dachte Balling lange nach, dann sagte er:


   „So ist die Unsterblichkeit jedes einzelnen Menschen gesichert."


   „Der Glaube kennt eine sehr hohe Strafe, Herr Balling. Eine Seele kann verdammt werden, dann muß sie unruhig in der Luft umherirren und einen Körper zu finden suchen, von dem sie Besitz ergreifen kann. Der Zwischenzeitraum würde dem Fegefeuer der christlichen Lehre vergleichbar sein."


   „Es ist selbstverständlich, daß wir die junge Inderin befreien," sagte Balling nach einer Weile, „selbst wenn die Priester uns für die Tat Rache schwören. Herr Torring, zu welchem Zeitpunkt wollen Sie die Inderin befreien?"


   „Da wir in zwei Tagen sterben sollen, müssen wir in der kommenden Nacht von hier verschwinden. Am besten wird es sein, daß sie im Anschluß an die Befreiung Bhutan sofort verläßt, da sie sonst doch wieder in die Hände der Priester fallen würde."


   „Ich nehme sie mit, Herr Torring. Ich will von hier nach Sumatra, wo ich einem guten Bekannten einen Besuch versprochen habe."


   „Sie wollen auch nach Sumatra, Herr Balling?" rief ich freudig überrascht. „Wir auch. Auf Sumatra haben wir unseren treuen Kameraden Pongo getroffen."


   „Davon müssen Sie mir noch erzählen, Herr Warren. Was gibt es, Herr Torring?"


   Rolf hatte warnend die Hand erhoben. Gleich darauf machte sich jemand an der Tür zu schaffen. Sie wurde langsam aufgeschoben. Im Scheine einer Laterne wurden zwei hohe Gestalten sichtbar, die lange, krumme Dolche in den Händen trugen. An der Tür blieben sie stehen und ließen einen dritten Inder herein, der uns wieder Essen brachte. Er stellte die Laterne neben das Essen und ließ sie zurück, als alle drei verschwanden. Während des ganzen Vorganges war kein Wort gesprochen worden.


   Wir hatten den ganzen Tag vor uns und füllten ihn aus, indem wir durch ausgiebigen Schlaf Kraft für die bevorstehende Nacht sammelten. Zu besprechen gab es nichts mehr.


   Gegen Abend erhielten wir wieder Essen. Von unserem nächtlichen „Ausflug" schienen die Inder nichts bemerkt zu haben. Sicher wäre uns auch bei Tage die Flucht gelungen, da wir Waffen hatten, aber es lag uns daran, Blutvergießen zu vermeiden.


   Als die Laterne herunter gebrannt war, lagen wir zwei Stunden im Dunkeln. Rolf wollte das Unternehmen nicht zu früh starten und erst gegen Mitternacht aufbrechen, wenn anzunehmen war, daß die Inder im Schlafe lagen.


   Auf der Treppe konnten wir keine Geräusche mehr wahrnehmen. Alles lag wie ausgestorben da.


   Da ordnete Rolf den Aufbruch an. Kurz ließ er den Schein der Taschenlampe im Raume umherwandern. Balling stellte sich in der Ecke bereit. Ich stieg auf seine Schultern, Rolf turnte an uns hinauf. Diesmal ging alles schneller als in der vergangenen Nacht.


   Im Versammlungsraum gürteten wir uns die Waffen um Rolf fuhr auf dem Sesselsitz nach unten. Bald kam er wieder herauf und ließ den Sitz leer in die Tiefe fahren. Voller Neugier erwartete ich das Erscheinen der jungen, in der Erziehung zur Göttin befindlichen Inderin. Ich war wieder von ihrer Schönheit überrascht, als sie nach einer Weile auftauchte.


   Rolf machte uns mit ihr bekannt. Schüchtern dankte sie uns, daß wir sie befreien wollten.


   Mit der Örtlichkeit war sie nicht vertraut und konnte uns nichts über einen möglichen Geheimausgang sagen. Wir wollten versuchen, durch den Keller zu entkommen. Ich nahm an, daß dort eine Wache aufgestellt sein würde.


   Von der Plattform aus konnten wir nicht ins Freie gelangen, da die Felswände zu glatt und zu steil waren. Wir konnten annehmen, daß Pongo zurückgekehrt war und Hilfskräfte mitgebracht hatte. Es blieb also nur die Frage, wie wir aus dem Felsen herauskommen sollten.


   „Ich werde in den Keller hinabsteigen," erklärte Rolf. „Vielleicht ist der Weg doch frei. Wenn ein Posten dasteht, werde ich versuchen, ihn lautlos zu überwältigen. Wenn wir Lärm machen, haben wir mit einem Schlage die ganze Sekte auf dem Hals."


   „Soll ich mitkommen, Rolf, falls du in eine Falle gerätst?" fragte ich meinen Freund.


   „Ich glaube, es ist besser, wenn ich allein gehe," antwortete Rolf. „Zwei Menschen werden leichter entdeckt als einer. Ihr könnt inzwischen durch den Schacht ein Stück nach oben klettern, aber nicht allzu weit, da ihr wahrscheinlich wieder zurückmüßt Ich steige als erster nach oben. Du hilfst dann der jungen Dame, Hans, und kommst schließlich nach."


   Ich hatte mir bereits Gedanken gemacht, wie wir das junge Mädchen durch den Schacht bringen sollten. Aber es ging besser, als ich angenommen hatte, da die junge Inderin sehr gewandt war. Sie turnte wie eine kleine Akrobatin über meine Schultern zu Rolf hinauf.


   Bald waren wir wieder im senkrechten Schacht. Während Rolf nach unten kletterte, stiegen wir etwas hinauf und warteten der Dinge, die da kommen sollten. Balling machte den Schluß. Er mußte Rolfs Rückkehr zuerst bemerken. Mir fiel die angenehme Aufgabe zu, der jungen Inderin etwas behilflich zu sein.


   Endlich hörte ich Rolfs Stimme, ganz leise. Im Keller des Felsens hielten drei Inder Wache. Also mußten wir nach oben. Als wir die Plattform erreichten, ordnete Rolf an, daß wir uns sofort bückten, da die Wand sehr hell erschien. Vielleicht stand auf der Lichtung auch ein Posten, der uns hier oben bemerken konnte.


   Rolf hielt mit dem Fernglas Umschau und entdeckte Pongo. Er winkte ihm zu, da näherte der schwarze Riese sich dem Felsen. Über Pongos Schultern hing ein langes Seil. Aber wie sollte das Seil zu uns auf der Plattform kommen?


   „Hast du eine Rolle Hanfgarn bei dir, Hans, wie so oft?" fragte Rolf. 


   Natürlich! Daß ich daran nicht gleich gedacht hatte! Ich holte die Rolle hervor, band an das eine Ende des Hanfzwirns einen kleinen Stein und ließ ihn vorsichtig in die Tiefe gleiten. Aber würde das Garn auch die Last des Seiles aushalten? Ich machte Rolf auf die Möglichkeit aufmerksam, daß es reißen könnte.


   Mein Freund lachte und imitierte Pongos Sprechweise:


   „Masser Warren beruhigt sein. Pongo schon machen!"


   Inzwischen hatte Pongo das Ende des Hanfgarns mit dem Stein in Empfang genommen und befestigte das Seil daran.


   Ich zog an, und zu meinem Erstaunen fühlte ich gar keine schwere Last. Ich schaute über die Brustwehr und mußte nachträglich über meine Befürchtung fast lachen. Pongo hatte nicht das Seil, sondern eine schwere, feste Schnur daran gebunden.


   Mit der Schnur war es eine Kleinigkeit, das Seil hochzuziehen. Es dauerte auch nur wenige Minuten, bis wir das Ende des Seils oben hatten.


   „Es wäre am besten," sagte Rolf, „wenn Herr Balling zuerst hinunter kletterte. Er kann Pongo unterstützen. "


   Balling machte sich gleich zum Abstieg bereit. Als er unten gelandet war, fragte Rolf die junge Inderin, ob sie die Kletterpartie allein wagen würde. Sie nickte eifrig und kletterte sofort wie eine Katze in die Tiefe. Kurze Zeit darauf waren Rolf und ich am Fuße des Berges angelangt. Wir hatten von keiner Seite eine Störung erfahren und glaubten, daß man unsere Flucht nicht bemerkt hätte.


   Pongo führte uns in den Wald hinein. Hier trafen wir vier Inder, die anscheinend auf uns gewartet hatten. Die junge Inderin warf sich in die Arme des einen Mannes und rief beglückt: „Vater! Vater


   Pongo hatte ihm die Nachricht gebracht, wo sich seine Tochter befinde. Er war sofort mit Pongo mitgekommen und hatte drei seiner Diener mitgenommen.


   Der Dank des Vaters der jungen Inderin war überschwenglich und wollte kein Ende nehmen, aber Rolf wehrte ab. Noch waren wir nicht in Sicherheit. Auch seine Tochter hatte noch nicht alle Gefahren hinter sich.


   Schnell traten wir den Rückweg nach Chirang an. Drei Stunden später trafen wir im Hause des Kaufmanns ein. Er hatte uns eingeladen, seine Gäste zu sein, da er seiner Tochter wegen mit uns noch ausführlich sprechen wollte.


   Khuvata, der Kaufmann, wollte die Polizei verständigen. Rolf aber überzeugte ihn, daß das zwecklos sein würde und nicht ungefährlich, denn die Priester würden dann sofort wissen, daß ihre Göttin zu ihrem Vater zurückgekehrt sei. Sie würden alles daransetzen, sie wieder in ihre Gewalt zu bringen. Sie glaubten bestimmt fest an das göttliche Wesen der jungen Inderin, die ihnen Glück bringen sollte.


   „Am besten würde es sein, Herr Khuvata, wenn Sie zusammen mit Ihrer Tochter Bhutan erst einmal verließen. Hier würden Sie im Augenblick keine Ruhe haben. Haben Sie entfernt wohnende Verwandte, zu denen Sie Ihre Tochter bringen können?"


   Der Kaufmann nickte.


   „Morgen in aller Frühe reisen wir ab. Meine Geschäfte kann einstweilen mein Stellvertreter weiterführen. Er ist über alles genau informiert Ich werde Shana, meine Tochter, als Jungen verkleiden, dann wird niemand sie erkennen. Wenn ich Bhutan hinter mir habe, ist von den Priestern nichts mehr zu befürchten."


   „Seien Sie nicht unvorsichtig, Herr Khuvata. Der fanatische Glaube oder Irrglaube der Priester überbrückt Erdteile. Ich habe es erlebt, daß in einer europäischen Stadt ein indischer Priester auftauchte, um einen jungen Europäer mit dem Tode zu bestrafen, weil dieser seinen Gott beleidigt hatte."


   „Dann wäre ich ja nirgendwo sicher, Herr Torring! Raten Sie mir, was ich tun soll. Ich muß mein Kind unbedingt vor allen Nachstellungen schützen."


   „Ich fand Ihren Einfall, aus Shana einen Jungen zu machen, ausgezeichnet. Erzählen Sie keinem Menschen, daß der junge Mann Ihre verschwundene Tochter ist! Bleiben Sie eine Zeitlang fort und kehren Sie mit dem Jungen zurück!"


   Khuvata dankte Rolf herzlich und wollte sofort mit seinem Stellvertreter sprechen. Aber Rolf riet auch davon ab und hielt es für richtiger, den Mann erst zu benachrichtigen, wenn Khuvata mit Shana die Stadt verlassen hätte.


   Wir blieben bis zum frühen Morgen bei Khuvata und kehrten erst in unser Hotel zurück, als der Kaufmann mit seinem „Jungen" abgereist war.


   Die Herren von der Polizei erwarteten wir erst mittags. Wir wollten über unser Erlebnis schweigen, und Balling wollte seinen Wettpartnern erzählen, daß der Tiger gar nicht aufgetaucht sei.


  


  


  


  


   4. Kapitel Die Rache des Priesters


  


   Balling, Rolf und ich saßen auf der Terrasse des kleinen Hotels beim Frühstück, Pongo beobachtete von seinem Fenster aus unseren Tisch; er befürchtete, daß die Priester die Feindseligkeiten sehr bald schon eröffnen würden.


   Wir lagen in den bequemen Korbsesseln und rauchten. Balling erzählte uns ein paar amüsante Episoden aus seinem reichbewegten Leben; dabei gingen seine Augen suchend nach allen Richtungen.


   „Und nun, meine Herren, erzähle ich Ihnen noch die Geschichte vom ertrunkenen Krokodil!" Leise fügte er hinzu: „Lachen Sie bitte ganz harmlos darüber, damit der Inder dort drüben nicht merkt, daß wir ihn erkannt haben."


   Ich war sprachlos und muß ein wenig intelligentes Gesicht gemacht haben, denn Rolf lachte laut auf und sagte:


   „Hast du das ertrunkene Krokodil verschluckt, Hans, daß du den Mund gar nicht mehr schließen kannst? Du siehst aus wie ein Kater, wenn's donnert!"


   Jetzt mußte ich lachen und blickte unauffällig auf die Straße. Da sah ich einen Inder, der angelegentlich die Auslagen eines Händlers betrachtete.


   „Also hören Sie zu, meine Herren," begann Balling. „Nachdem Sie mir die Geschichte vom Wularsee (siehe Band 94) erzählt haben, wo Pongo ein Krokodil im Wasser nur mit dem Messer angegriffen hat, wird Sie ein ähnliches Erlebnis, das ich hatte, interessieren. Oberhalb von Allahabad machte ich mit einem Herrn eine Ruderpartie den Ganges hinauf. Durch eine Unachtsamkeit blieb ich mit dem Paddel an einem großen Baumstamm hängen, der im Wasser trieb, und ging über Bord."


   Balling unterbrach seine Erzählung und flüsterte:


   „Der Inder verläßt jetzt seinen Beobachtungsposten. Er wird zur Berichterstattung erscheinen müssen,"


   Laut fuhr Balling fort:


   „Das Über-Bord-Gehen hätte ich nicht weiter tragisch genommen, wenn nicht im gleichen Augenblick ein großes Krokodil auf mich zugeschossen wäre, das den Rachen weit geöffnet hatte. Ich konnte mich nicht mehr zur Seite werfen und sah meine einzige Rettung darin, dem Alligator in dem Augenblick des Zuschnappens mein abgebrochenes Paddel in den Rachen zu stoßen, daß es zwar zuschnappte, aber den Rachen nicht mehr schließen konnte. Das Paddel wirkte wie eine Sperrvorrichtung. Wahrscheinlich ist das Tier daran zugrunde gegangen.


   Als ich wieder im Boot war, entspann sich mit meinem Reisebegleiter ein Streitgespräch. Er meinte, das Tier würde verhungern. Ich war der Überzeugung, daß es ertrinken würde."


   Ich war mir nicht klar darüber, ob Balling die Episode wirklich erlebt hatte oder ob er sie erzählte, weil er einen Scherz machen wollte.


   Der Inder, der uns beobachtet hatte, war verschwunden. Nach einiger Zeit trat Pongo an unseren Tisch. Er sagte uns Bescheid, daß er den Inder verfolgen wolle, da er etwas Wichtiges beobachtet hätte.


   Rolf stand nach einiger Zeit auf und ging auf unser Zimmer. Balling und ich blieben sitzen. Unser Reisebegleiter erzählte noch etliche Schnurren, die unserer Unterhaltung ein harmloses Aussehen gaben. 


   Als Rolf später wieder am Tisch erschien, machte er ein sehr ernstes Gesicht, musterte die Umgebung genau, beugte sich über den Tisch und flüsterte uns zu:


   „Pongo hat etwas sehr Wichtiges beobachtet. Wir werden von einer ganzen Menge Inder verfolgt. Sie haben sogar den Versuch gemacht, in unsere Zimmer einzudringen. Ich glaube, wir müssen doch die Polizei verständigen."


   „Das hat immer noch Zeit, Herr Torring," meinte Balling. „Die Inder kennen uns noch gar nicht. Mir persönlich soll keiner zu nahe kommen. Meine Pistole würde sonst wieder einen kleinen Salto schlagen."


   „Die Inder werden uns nicht offen angreifen, weil sie wissen, daß wir dann keinen Spaß verstehen. Was wollen Sie machen, Herr Balling, wenn Sie nachts plötzlich erwachen und eine giftige Schlange auf Ihrer Brust sitzt?"


   Statt darauf eine direkte Antwort zu geben, deutete Balling nach der Straße und sagte:


   „Da drüben steht wieder ein Inder, der uns beobachtet. Ich werde ihn zur Rede stellen."


   Ehe Rolf oder ich ein Wort, sagen konnten, hatte er sich über die Terrasse geschwungen und stand einige Augenblicke später hinter dem Inder. Er tippte dem Braunhäutigen freundlich lächelnd auf die Schulter und sagte:


   „Na, mein Freund, willst du mir nicht sagen, was du von mir willst?"


   Der Inder war herumgefahren und starrte Balling fassungslos an. Seine Hand griff in das Gewand und holte blitzschnell einen Dolch hervor. Aber Balling war schneller. Seine Pistole wirbelte im Salto durch die Luft, und ehe der Inder zum Stoß ansetzen konnte, lag sie fest in der Hand des kleinen, rundlichen Mannes, den Lauf genau auf die Stirn des Inders gerichtet. 


   „Na, mein Sohn?" fragte Balling zum zweiten Male. „Deinen schönen Dolch kannst du mir geben. Zeig ihn mir mal"


   Balling hatte die Worte kaum ausgesprochen, da hatte er dem verblüfften Inder, der auf der Straße möglichst wenig Aufsehen machen wollte, den Dolch schon entwunden. Der Inder schrie laut auf.


   „Sage deinen Freunden," fuhr Balling fort, „daß sie sich hüten sollen, verdächtige Gestalten in unserer Umgebung zu postieren. Sonst könnte meine Pistole versehentlich losgehen. Und meine Kugeln haben die unangenehme Eigenschaft, immer gleich im Gehirn der Leute zu sitzen, die mich belauern."


   Mit wutentstelltem Gesicht lief der Inder fort. Wir waren an unserem Tisch auf der Terrasse sitzen geblieben. Balling kam zu uns zurück, als ob nichts geschehen wäre und sagte ganz ruhig:


   „Ich wollte Ihnen noch eine lustige Geschichte aus meinem Leben erzählen."


   Rolfs Gedanken waren nicht bei der Erzählung unseres Reisebegleiters. Unvermutet sprang mein Freund auf und gab Balling einen Stoß, daß dieser bald vom Stuhl gefallen wäre. Im nächsten Augenblick flog ein Dolch haarscharf an Ballings Stirn vorbei und bohrte sich mit der Spitze in die Tischplatte.


   „Gut, daß ich aufgepaßt habe!" lächelte Rolf.


   Balling sah erschrocken auf den Dolch, den Rolf an sich genommen hatte. Er wollte zu schimpfen anfangen, aber Rolf winkte ab.


   „Es wird richtiger sein, in unsere Zimmer zu gehen," sagte mein Freund. „Wir scheinen es mit einer größeren Anzahl Gegner zu tun haben. Vielleicht verlassen wir unauffällig das Hotel. Khuvata hat uns sein Haus zur Verfügung gestellt. Dorthin werden wir umsiedeln." 


   „Das sieht wie ein organisierter Rückzug aus," lächelte Balling. „Ich hätte nicht übel Lust, mit den Indern sofort abzurechnen."


   Er folgte uns auf unsere Zimmer, wo wir sicherer waren als auf der Terrasse des Hotels.


   Pongo mußte den Gang vor unseren Zimmern beobachten, ich stellte mich ans Fenster, um zu sehen, was auf der Straße vorging. Ein eigentümliches Gefühl beschlich mich, als ich drei Inder bemerkte, die das Haus überwachten.


   Bei Tage war es unmöglich, das Hotel, ohne Aufsehen zu erregen, zu verlassen. Rolf schlug deshalb vor, zu versuchen, heimlich hinauszukommen. Die Rechnung wollte er später durch Pongo begleichen lassen, zumal er auch dem Wirt nicht recht traute.


   Wir hielten uns den ganzen Tag in unseren Zimmern auf und ließen uns auch das Essen heraufbringen. Als endlich die Nacht hereingebrochen und es im Hause ruhig geworden war, nahmen wir unser Gepäck und verließen über die Dienstbotentreppe das Hotel.


   Niemand begegnete uns. Ich atmete erleichtert auf, als wir nach einer kurzen Wanderung das Haus des Kaufmanns Khuvata erreichten.


   Wir weckten den Verwalter, der erfreut war, als er uns sah, und uns sofort drei Räume anwies. Er erzählte uns, daß am Tage plötzlich zwei Inder im Hause aufgetaucht wären, die das Haus untersucht hätten. Der Verwalter wollte sie festnehmen lassen, aber die Eindringlinge waren gewandt und unauffällig wieder verschwunden.


   Sicher hatten die Priester nach ihrer entflohenen Göttin gesucht und waren sich darüber klar geworden, daß sie nicht mehr in Chirang war. Jetzt hatten wir ihre Rache zu fürchten. Warum wollte Rolf nicht einfach auch die Stadt verlassen? 


   Sehr ermüdet legten wir uns schließlich nieder. Ich mußte bald eingeschlafen sein. Pongo hatte die erste Wache. Auf ihn konnten wir uns verlassen.


   Ich hatte einen sehr unruhigen Traum. Ich träumte, daß wir wieder in die Gewalt der Priester gefallen wären, daß sie uns gefesselt hätten und durch den Wald trügen. Ich fühlte direkt die schaukelnden Bewegungen. Davon erwachte ich.


   Aber auch jetzt blieb das Gefühl der eigenartigen Bewegung. Da wurde mir klar, daß ich nicht träumte. Ich war wirklich gefesselt und wurde durch den Wald getragen.


   Was war mit uns geschehen? Hatte Pongo nicht genügend achtgegeben? Ich versuchte, mich zu bewegen, konnte aber kaum den Kopf erheben. Nur soviel konnte ich feststellen, daß mich drei Inder trugen und dabei nicht gerade rücksichtsvoll mit mir umgingen.


   Bald wurde es im Walde etwas heller. Der Mond war aufgegangen und verbreitete auch über den Pfad etwas Licht, auf dem ich entlang getragen wurde. Die nächste Umgebung konnte ich erkennen.


   Vor mir wurde ein zusammengeschnürtes Paket getragen. Ich konnte nicht erkennen, ob es Rolf oder Balling war. Wir wurden durch einen engen Dschungelpfad geschleppt. Die Träger versuchten, jedes Geräusch zu vermeiden.


   Ich hätte schreien können, aber würde ich dadurch unsere Lage nicht noch verschlechtert haben? Pongo konnte ich nicht entdecken und hoffte im stillen, daß es ihm gelungen war, sich dem Zugriff der Priester zu entziehen.


   Plötzlich machten die Inder, die mich trugen, halt und legten mich auf die Erde. Jetzt konnte ich meinen Leidensgefährten erkennen, der auch auf die Erde gelegt worden war: es war Rolf. 


   Mein Freund schien noch ohnmächtig zu sein. Er hielt die Augen geschlossen und machte keine Bewegungen. Ich tat dasselbe, obwohl die Inder, die mich getragen hatten, sicher schon bemerkt hatten, daß ich aus der Betäubung erwacht war.


   Links von uns floß ein Bach dahin. Die Inder schleppten einen Sampan herbei, dann trugen sie uns ins Boot, in dem vier Inder Platz nahmen. Die beiden anderen blieben zurück.


   Wo mochten Pongo und Balling sein? Ich war innerlich recht froh, daß ich sie nicht sah. Sie konnten, falls sie nicht auch überwältigt worden waren, für unsere Befreiung von großem Werte sein.


   Die Inder sprachen während der Fahrt kein Wort. Gleichmäßig tauchten sie die Ruder ein und trieben den Sampan in schneller Fahrt vorwärts. Leider lag ich so weit von Rolf entfernt, daß ich mich mit ihm nicht durch Zeichen verständigen konnte. Er bewegte sich noch immer nicht. Sollte er wirklich noch betäubt sein? 


   Wohin mochte die Fahrt gehen? Ich nahm als sicher an, daß die Inder die Felsenburg, die wir bereits kannten, verlassen hatten, da sie von unserer Seite Verrat befürchteten, und uns nach einem anderen Tempel brachten, wo sich unser Schicksal erfüllen sollte.


   Die Fahrt mußte länger als vier Stunden gedauert haben, denn es war schon heller Tag, als wir in einem dichten Wald anlegten. Die Inder nahmen uns wieder hoch und trugen uns weiter, nachdem sie den Sampan im Gebüsch versteckt hatten.


   Noch immer hatte Rolf keine Bewegung gemacht, an seinen Augenwimpern jedoch glaubte ich zu erkennen, daß er wach war.


   Mitten im dichten Gebüsch hielten die Träger an. Vor mir wuchs ein kleiner Tempel aus der Erde. Aus der Tür des Tempels traten ein paar Inder, deren Gesichtern man die Freude ansah, daß wir gefesselt gebracht wurden.


   Wir wurden ins Innere des Tempels getragen und vor einem Steinblock niedergelegt. Hinter dem Block erhob sich eine Art Thronsessel, der dem ähnlich war, den wir im Felsentempel gesehen hatten. Eine Götterfigur gab es im Raum nicht.


   Die Inder entfernten sich lautlos und schlossen die Tür hinter sich. Rolf und ich blieben allein in dem Raume zurück.


   „Rolf" flüsterte ich.


   „Ich bin wach," kam die Antwort zurück. „Weißt du, wo Balling und Pongo sind, Rolf?"


   „Leider nicht. Ich bin erst wieder zu mir gekommen, als die Inder uns durch den schmalen Dschungelpfad schleppten. Hoffentlich sind Balling und Pongo entkommen!"


   „Wie sollen sie nach der langen Bootsfahrt unsere Spur finden?"


   „Vielleicht brauchen wir sie gar nicht, Hans. Ich habe mir auf dem Wege hierher einen Plan zurechtgelegt, der eigentlich gelingen müßte. Dann kämen wir ohne Hilfe frei."


   „Wir sind waffenlos, Rolf. Meine Waffen liegen noch im Hause Khuvatas."


   „Wir werden sie nicht brauchen. Mein Plan baut sich auf dem Kult der Inder auf. Sie sind sehr abergläubisch."


   „Hoffentlich täuschst du dich nicht. Ich möchte nicht gern als Opferlamm einer fremden Gottheit das Leben auf dem schönsten aller Gestirne einbüßen."


   „Ich rechne so: nicht alle Anhänger der Sekte sind so gebildet wie zweifellos die oberen Priester. Was geistig darunter steht, wird abergläubisch sein. Diese Leute möchte ich mit Worten überzeugen, daß die oberen Priester unrecht haben mit dem, was sie mit uns vorhaben. Vielleicht trifft hier der nicht immer richtige Grundsatz zu: wer die Mehrheit hinter sich hat, ist der Überlegene."


   Mir waren Rolfs Worte ziemlich unverständlich, aber ich konnte jetzt nicht weiter fragen, denn mehrere kleine Seitentüren des Tempels hatten sich geöffnet, durch die Inder den Tempelraum betraten. Sie hockten sich im Halbkreis um uns auf der Erde nieder.


   Dann erschien der alte Priester, den wir aus dem Felsentempel kannten, nahm auf dem Sessel vor uns Platz und hielt eine längere Ansprache, die oft von zornigen Zwischenrufen der Inder unterbrochen wurde.


   Der alte Priester schilderte, daß wir zuerst den Tiger erschossen hätten, dann in den Felsentempel eingedrungen seien und schließlich die Göttin Dschira entführt hätten. Zur Strafe müßten wir sterben. Unser Tod würde um so grausamer sein, je länger wir den Aufenthalt der Göttin verschweigen würden.


   Beifälliges Gemurmel ging durch die Menge.


   Über Rolfs Gesicht huschte ein flüchtiges Lächeln.


   Der alte Priester wandte sich an Rolf und fragte ihn, wohin Dschira gebracht worden sei.


   Rolf bat den alten Priester, daß er uns gestatten möge, aufrecht zu stehen. Liegend würde er keine Antwort geben.


   Auf einen Wink des Priesters sprangen zwei Inder herbei und stellten uns auf die Füße. Wir konnten zwar keinen Schritt tun und wären sicher einfach umgefallen, wenn wir es versucht hätten, aber wir konnten die Menge übersehen, und Rolf konnte dadurch seinen Worten einen stärkeren Nachdruck verleihen. 


   „Antworte, Fremdling," sprach der alte Priester von neuem, „wohin ist Dschira gebracht worden?" Rolf schüttelte bedächtig den Kopf und sagte: „Ich verstehe nicht viel von euerer Lehre, aber ich wundere mich, daß ihr die Taten eurer Göttin durchkreuzt. Nicht wir haben Dschira befreit, sondern sie uns, denn wie hätten wir sonst den Tempel verlassen können, wo doch sicher überall Posten standen?"


   Rolfs Worte verfehlten ihre Wirkung auf die Menge nicht. Der alte Priester bemerkte es und rief sofort: „Das ist nicht wahr. Ihr habt Dschira befreit und haltet sie irgendwo verborgen."


   „Sind wir mächtiger als eure Gottheit Dschira?" fragte Rolf, sich an die versammelten Inder wendend. „Glaubt ihr, daß ich Dschira überwältigen könnte? Dschira ist plötzlich in unser Gefängnis getreten und hat uns den Weg gewiesen, den wir gegangen sind. Dabei hat sie uns aufgetragen, über den Fluchtweg zu schweigen. Sie sagte uns außerdem, daß wir von ihren Anhängern, also von euch, verfolgt werden würden. Für diesen Fall gab sie uns den Auftrag, euch zu sagen, daß ihr nichts gegen uns unternehmen solltet. Ihr Wille sei es, daß wir in Freiheit blieben."


   „Alles Lüge!" schrie der alte Priester ziemlich unbeherrscht, der seine Stellung gefährdet sah.


   „Wenn ich gelogen habe, Priester, dann sage mir und deinen Anhängern doch, wie es uns gelungen sein sollte, aus dem Felsentempel zu entkommen?"


   Rolfs ruhige Worte hatten den alten Priester ziemlich aus der Fassung gebracht. Rolf und ich wußten dadurch, daß er unseren Fluchtweg nicht kannte. Um aus seiner Verlegenheit herauszukommen, begann der alte Priester ebenfalls zu lügen.


   „Dschira hat mich heute nacht im Traume angefleht," sagte er im Brustton der Überzeugung, „ihr zu helfen, da sie durch Fremde gefangengehalten wird." 


   „Dann hätte sie dir den Ort angeben sollen, wo sie augenblicklich ist," erwiderte Rolf lachend. „Nein, Inder, denkt an die Worte, die Dschira zu mir gesprochen hat. Allein hätten wir uns aus dem Felsentempel nie befreien können. Die Göttin Dschira muß ihren Grund haben, daß sie uns in Freiheit sehen wollte. Sicher habt ihr sie erzürnt. Vielleicht fühlte sie sich bei euch unfrei. Ich schätze, daß sie nach einiger Zeit freiwillig zu euch zurückkehren wird, wenn ihr gläubig seid."


   Ein beifälliges Murmeln ging durch die Menge. Der alte Priester aber rief voller Wut:


   „Alles ist Lüge, was ihr sagt! Gebt uns den Ort an, wo Dschira sich im Augenblick befindet!"


   „Wie könnte ich es, da ich es selbst nicht weiß," antwortete Rolf wahrheitsgemäß. „Glaubt ihr, daß Dschira mich, einen Andersgläubigen, zu ihrem Vertrauten gemacht hat? Ich bin nicht mächtiger als eure Gottheit, ihr aber tadelt das, was sie getan hat. Dafür wird Dschira euch eines Tages hart bestrafen."


   Jetzt hatte Rolf einen Trumpf ausgespielt, der seine Wirkung nicht verfehlte.


   Aus der Menge erhob sich ein Sprecher, der — von Beifallsrufen unterstützt — unsere sofortige Freilassung verlangte. Der alte Priester protestierte heftig dagegen. Vier fast ebenso alte Inder traten auf ihn zu und sprachen lange eindringlich auf ihn ein.


   Schließlich verkündete der alte Priester mit lauter Stimme:


   „Wir haben beschlossen, die beiden Fremdlinge so lange hier zu behalten, bis Dschira uns ein Zeichen gibt, daß wir sie freilassen sollen. Wenn es ihr Wille ist, werden wir das Zeichen bald erhalten."


   Ich bewunderte die Gerissenheit des alten Priesters. Die Menge war mit dieser Entscheidung zufrieden. Nur einige begehrten dagegen auf und verlangten unsere sofortige Freilassung.


   Wir wurden rasch aufgehoben und in einen Nebenraum getragen, den zwei Inder bewachten.


   Leider hatte man uns so weit voneinander entfernt niedergelegt, daß wir uns nicht gegenseitig die Fesseln lösen konnten. Da man uns außerdem noch an die Wand festgebunden hatte, konnten wir uns auch nicht aufeinander zurollen.


   Die beiden jungen Inder betrachteten uns mit freundlichen Blicken, sie hatten zu denen gehört, die unsere sofortige Freilassung verlangt hatten. Aber sie mußten aufpassen, daß wir uns nicht selbst befreiten. Stumm saßen sie in einigem Abstand uns gegenüber.


   Ich nahm an, daß die beiden der deutschen Sprache nicht mächtig sein würden, und rief Rolf ein paar deutsche Worte zu. Die jungen Inder verhinderten unsere Unterhaltung nicht. Ich fragte Rolf, was seiner Ansicht nach mit uns geschehen würde.


   „Es gibt zwei Möglichkeiten, Hans," erwiderte Rolf. „Entweder erzählt der alte Priester morgen, daß Dschira ihm im Traum erschienen ist und befohlen hat, daß wir getötet werden, oder er versucht es in der Nacht heimlich selbst und erzählt morgen, daß Dschira es getan hat."


   „Und was können wir dagegen tun, Rolf? Auf Pongo und Balling können wir nicht rechnen."


   „Wenn wir ein paar Tage Zeit hätten, glaube ich doch, daß Pongo uns finden würde Leider müssen wir mit dem Haß des alten Inders rechnen, der sicher sehr bald etwas gegen ums unternehmen wird. Ich konnte nicht feststellen, ob er gleichgesinnte Anhänger hat, die ihn in seinen Racheplänen unterstützen werden. Meine Fesseln sind so stark, daß ich sie nicht lockern kann. Also müssen wir es dem Zufall überlassen, was sich weiter ereignet." 


   „Nette Aussichten, Rolf. Wenn es dem alten Herrn einfallen sollte, uns heute nacht zu ermorden, können wir uns nicht einmal verteidigen. Auch ich bin so hart gefesselt, daß ich mich ohne Hilfe nicht befreien kann. Ich habe schon die größten Anstrengungen gemacht — vergeblich."


   „Wenn der alte Priester nicht wäre, würden wir längst wieder frei sein. Bei einer an Seelenwanderung glaubenden Sekte wäre das nicht schwer gewesen. Aber die Gottheit hat hier im Grunde ja nichts zu sagen, sie ist doch nur ein williges Werkzeug in der Hand der obersten Priester. Wenn wir behaupten, daß die Gottheit selbst uns befreit hat, ist es für ihn, der damals schon die Anweisung gab, uns zu töten, schwer, das Gegenteil zu beweisen: er kann sich ja nicht selbst als Lügner offenbaren. Meine Hoffnung hat sich leider nur zum Teil erfüllt. Aber ich baue darauf, daß uns ein glücklicher Zufall weiterhelfen wird."


   Um die Mittagszeit erhielten wir ein reichliches Essen. Dazu wurden uns die Handfesseln abgenommen. Als wir später wieder gefesselt wurden, bemerkte ich bei Rolf einen gespannten Zug im Gesicht, als der eine der beiden jungen Inder die Fesseln wieder anlegte. Ich wollte ihn nicht sofort fragen, aber ich vermutete, daß er etwas getan hatte, womit er sehr zufrieden war.


   Die Inder hatten ihre bisherigen Plätze nicht wieder eingenommen, sondern waren in die Vorhalle getreten. Sie ließen jedoch die Tür so weit auf, daß sie uns jederzeit sehen konnten.


   „Was hast du getan, Rolf?" fragte ich ganz leise.


   „Ein kleines Kunststück, Hans! Es ist gut gelungen. Erinnerst du dich des Illusionisten (Zauberkünstlers), der im Hotel in Bombay eine Vorstellung gab und mit dem ich hinterher eingehend sprach?" 


   „Ich entsinne mich deutlich, Rolf. Was hat der Zauberkünstler mit dem zu tun, was du getan hast?"


   „Er zeigte mir einen Entfesselungstrick, den ihm keiner nachmachen konnte. Ich habe ihm für eine beträchtliche Summe den Trick abgekauft, ihm aber versprochen, ihn nie vorzuführen, sondern nur zu verwenden, wenn ich ihn einmal brauchen sollte, um mich im Ernstfall selbst zu befreien. Man schlägt sich, während man gefesselt wird, als ob man dem helfen wollte, der einen fesselt, das eine freie Ende der zum Fesseln verwandten Schnur um das Handgelenk und muß darauf achten, daß die Schlinge so gezogen wird, wie man sie haben will. Die weitere Fesselung ist dann bedeutungslos. Ich habe den Trick eben angewandt und glaube, daß er mir gut gelungen ist. In einer halben Minute bin ich frei, wenn ich will."


   „Ausgezeichnet, Rolf! Dann brauchen wir den alten Priester nicht mehr zu fürchten. Wenn wir aber zum Abend wieder Essen bekommen, mußt du darauf achten, daß dir der Trick zum zweiten Male gelingt."


   „Ich werde es dann genau so machen und hoffe, daß der Inder nichts bemerkt. Wenn ich erst einmal die Hände frei habe, bin ich mir sicher, daß wir uns hier entfernen können."


   Bis zum Abend war noch lange Zeit. Wir benutzten sie, um uns tüchtig auszuschlafen, denn wir wußten nicht, was die Nacht an Anforderungen für uns bereithalten würde.


   Ich erwachte erst, als unsere Wächter uns das Essen brachten. Draußen war es schon dunkel. Es mochte gegen 21 Uhr sein.


   Nach dem Essen wurden wir wieder gefesselt. Ich vermied es, zu Rolf hinüber zusehen. Erst als die Inder die Laterne mitnahmen, blickte ich ihn schnell an und sah ein siegesfrohes Lächeln auf seinem Gesicht. Dann wurde es dunkel um uns.


   „Wir wollen jetzt still sein," flüsterte Rolf mir zu. "Am besten wird es sein, wir geben vor, wieder zu schlafen. Ich habe die rechte Hand schon frei, die linke wird auch gleich von den Fesseln los sein. Fertig! Geschafft! Noch rasch die Fußfesseln! Ich komme gleich zu dir hinüber, um deine Fesseln zu lösen."


   „Ich würde noch warten, Rolf, ich halte den Zeitpunkt noch für verfrüht. Vielleicht kommt noch einmal ein Wächter, um nach uns zu schauen."


   „Du hast recht, Hans. Ich bin jetzt vollständig frei. Wir könnten sofort fliehen. Aber vielleicht ist es besser, auf den alten Priester zu warten, der sicher während der Nacht zu uns kommen wird."


   Länger als zwei Stunden blieben wir ruhig liegen, dann fühlte ich plötzlich Rolfs Hand, die meine Fesseln aufknotete. In kurzer Zeit war ich frei. Wir legten uns so wieder hin, wie wir gelegen hatten.


   Atemlos lauschten wir in die Dunkelheit hinein. Die beiden Posten mußten zurückgezogen worden sein, denn wir hörten sie nicht mehr. Das war ein Zeichen, daß Gefahr drohte. Sicher hatte der alte Priester die Anordnung gegeben, um allein mit uns sein und uns ohne Zeugen töten zu können.


   Mitternacht mußte vorüber sein, als wir einen schwachen Lichtschein bemerkten. Wir lagen ganz still, als ob wir schliefen, beobachteten aber durch einen kleinen Spalt der fast geschlossenen Augen die Tür.


   Die Tür bewegte sich in der Angel, und herein trat — der alte Priester. In der rechten Hand trug er einen Dolch, in der linken eine Laterne, die er in einiger Entfernung von uns auf den Boden stellte. Langsam ging er auf Rolf zu, beugte sich leicht über ihn und wollte zum Stoß ausholen. 


   Ich war ganz leise aufgestanden und riß, als er zum Stoße ansetzte, seinen Arm nach hinten. Gleichzeitig war Rolf aufgesprungen und hatte den Alten an der Kehle gepackt, so daß er keinen Laut hervorbrachte.


   Der alte Inder wand sich mit verzweifelten Bewegungen in unseren Armen. Allmählich wurden seine Bewegungen kraftloser, schließlich sank er zu Boden.


   „Wir binden ihn genau so, wie wir gefesselt waren, Hans," flüsterte Rolf mir zu. „Die Inder werden es als ein Zeichen Dschiras ansehen."


   Schnell war der alte Priester gefesselt. Wir banden ihn an die Wand an der Stelle an, wo Rolf gelegen hatte. Leise schlichen wir in die große Tempelhalle, um einen Ausgang zu suchen. Für alle Fälle hatte Rolf den Dolch des Priesters mitgenommen.


  


  


  


  


   5. Kapitel

  Auf der Flucht


  


   Völlige Finsternis umgab uns, nachdem wir die alte Laterne gelöscht hatten. Wir tasteten uns nach der großen Tempeltür; sie war verschlossen. Da unsere Bemühungen, sie zu öffnen, vergeblich waren, mußten wir uns nach einem anderen Ausgang umsehen.


   An der linken Wand des Tempels gingen wir entlang und suchten nach einer Tür. Wir wollten die Laterne erst wieder anbrennen, wenn wir einen Ausgang gefunden hatten.


   Plötzlich stieß mein Fuß an einen Körper: es war ein Inder, der hier gelegen hatte. Er stieß einen erschrockenen Ruf aus.


   Im gleichen Augenblick bemerkten wir einen kleinen Lichtschein. Rolf hatte eine Seitentür erreicht, die er kurz entschlossen aufzog. Wir verschwanden in den dahinterliegenden Raum. Eine Überraschung erwartete uns: der Raum war erhellt. Zwei große Inder traten uns entgegen. Viel Zeit zum Überlegen blieb nicht, wir mußten die Inder sofort kampfunfähig machen.


   Rolf sprang vor und gab dem Zunächststehenden einen kräftigen Kinnhaken, der ihn sofort an die Erde warf; ich nahm den zweiten Inder auf mich, traf aber nicht so gut wie Rolf. Der Inder stieß einen hellen Warnruf aus, dann erst konnte ich ihn niederboxen.


   Leider gab es keinen zweiten Ausgang aus dem Raum. Rolf deutete auf das Fenster und riß es im nächsten Augenblick auf. Als wir uns hinausschwangen, wurde die Tür aufgerissen. Die eindringenden Inder mußten mich gerade noch gesehen haben.


   Rolf ergriff meinen Arm und zog mich fort. Ich mußte mich seiner Führung überlassen, da mir im Augenblick jede Orientierung fehlte. Wir liefen eine Strecke in die Dunkelheit hinein. Plötzlich sah ich Wasser vor mir aufschimmern. Jetzt wußte ich, wohin Rolf mich geführt hatte: hier lag unsere einzige Rettung — der Fluß und der Sampan.


   Ob das Boot noch da war?


   Uns blieb nicht Zeit, lange zu suchen, denn schon stürzten aus dem Tempel eine Menge Inder heraus, die sich nach allen Seiten verteilten. Einige kamen auf uns zu. Wenn wir das Boot nicht sofort fanden, würden wir einen schweren Stand gegen die Übermacht haben.


   Das Glück war auf unserer Seite. Unmittelbar am Wasser lag, in einem Gebüsch versteckt, der Sampan. Wir schwangen uns rasch hinein und stießen vom Ufer ab. Die Paddel lagen im Boot.


   Als die ersten Inder am Ufer anlangten, trieben wir schon ein ganzes Stück entfernt von ihnen auf dem kleinen Fluß.


   „Hoffentlich haben die Inder nicht einen zweiten Sampan, Rolf, mit dem sie die Verfolgung zu Wasser aufnehmen können!"


   „Ich sah ein zweites Boot im Gestrüpp liegen, Hans. Leider fehlte die Zeit, den Kahn unbrauchbar zu machen. Wir müssen mit vereinten Kräften rudern. Und wenn wir irgendwo ein sicheres Versteck am Ufer entdecken, legen wir an und verbergen uns und das Boot dort."


   Da wir mit der Strömung fuhren, schoß unser Sampan pfeilschnell durchs Wasser.


   In der Dunkelheit konnte ich nicht erkennen, ob die Gegner uns schon folgten. Sicher waren sie geübtere Sampanfahrer als wir. Ich nahm an, daß sie uns bald einholen würden. Deshalb richtete ich mein Augenmerk auf das Ufer, ob ich nicht eine für eine Landung geeignete Stelle entdecken könnte.


   Rolfs Augen waren schärfer. Er deutete nach dem linken Ufer und sagte:


   „Dorthin, Hans, schnell! Da ist eine passende Stelle für eine Notlandung !"


   „Richtig, Rolf! Die Inder werden nicht denken, daß wir so schnell ans Ufer gehen, und vorbeifahren."


   Mit kräftigen Schlägen lenkten wir den Sampan dem Ufer zu. Der Uferrand wurde von einem mächtigen wilden Kirschbaum verdeckt; seine Zweige hingen bis tief aufs Wasser herab. Unter die Zweige lenkten wir das Boot und hielten uns am Ufer fest, als wir glaubten, vom Wasser aus nicht mehr gesehen zu werden.


   Gespannt lauschten wir in die Nacht hinaus. Wo mochten unsere Verfolger sein?


   In der Ferne hörten wir taktmäßigen Paddeleinsatz, der schnell näherkam. Bald sahen wir durch die Zweige das Boot, das mit unheimlicher Geschwindigkeit an uns vorüberschoß. Kein Inder hatte einen Blick auf unser Versteck geworfen, alle hatten die Gesichter scharf nach vom gerichtet.


   „So, Hans, ich schlage vor, noch etwas zu warten. Vielleicht haben die Inder noch ein Boot eingesetzt, das dem ersten mit einigem Abstand folgt. Dann fahren wir langsam hinterher. Wir brauchen uns nicht mehr zu überanstrengen, sondern können uns von der Strömung treiben lassen. Wer weiß, wozu wir unsere Kräfte notwendiger brauchen! Ans Ziel kommen wir bestimmt."


   „Wenn die Inder umkehren, werden sie uns auf der Rückfahrt entdecken."


   „Sie werden annehmen, Hans, daß wir sehr schnell gerudert sind und erst an der Stelle haltmachen, wo wir durch den Dschungelpfad geschleppt wurden. Vielleicht stoßen wir dort mit Pongo und Balling zusammen."


   „Wenn wir unsere Waffen bei uns hätten, Rolf, würde ich die Inder nicht fürchten. Dann könnten sie uns ruhig auf dem Wasser begegnen. Wir würden sie schon vertreiben."


   „Du hast recht, Hans. Na, ich hoffe, wir werden auch so durchkommen. Ein weiteres Boot scheint nicht zu kommen. Laß uns weiterfahren!"


   Langsam verließen wir unser Versteck und trieben mit leisen Paddelschlägen in die Strömung hinein, die uns mitnahm. Da die Strömung hier verhältnismäßig stark war, brauchten wir uns kaum anzustrengen. Wir mußten nur aufpassen, nicht in einen der gelegentlich auftauchenden Strudel hineinzugeraten.


   Von unseren Gegnern sahen wir nichts mehr.


   Bald ging der Mond auf, der sein Licht durch die Zweige der Bäume warf, so daß wir auf dem Wasser mindestens fünfzig Meter gute Sicht hatten.


   Wir hielten, die Paddel als Steuer benutzend, das Boot immer mitten im Fluß.


   Ich mußte daran denken, wo im Augenblick wohl Balling und Pongo sein mußten. Da erhielt unser Sampan plötzlich einen gewaltigen Stoß, so daß ich beinahe das Gleichgewicht verloren hätte und über Bord gefallen wäre.


   Rolf begann sofort zu rudern und brachte das Boot bald in die richtige Lage zurück.


   „Was war das, Rolf?" fragte ich, noch immer erschrocken.


   Rolf nickte ernst, dann fing er aus Leibeskräften zu rudern an:


   „Schnell, Hans! Ein Leistenkrokodil hat uns den Weg versperrt. Wir sind seitwärts auf das Tier aufgefahren. Jetzt kommt es hinter uns her."


   Auch ich setzte das Paddel ein und half Rolf, so weit meine Kräfte ausreichten. Einmal schaute ich mich um: keine sechs Meter hinter uns schoß mit aufgesperrtem Rachen das Krokodil dahin. Wenn es uns einholte, waren wir verloren, denn das leichte Boot würde kaum genügend Widerstand bieten.


   Rolf konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als er sah, wie ich mich anstrengte, um aus der Gefahrenzone herauszukommen.


   Ich mußte daran denken, was werden würde, wenn die Inder ihren Sampan gewendet hätten und uns plötzlich entgegenkämen. In meinen Gedanken wurde ich durch einen Zuruf vom Ufer aus erschreckt.


   Gleichzeitig kam ein Boot schräg auf uns zu. Es mußte im Uferdickicht verborgen gelegen haben.


   Wir schienen verloren. Wenn die Inder uns hier aufgelauert hatten, blieb uns kaum eine Möglichkeit, unser Leben zu verteidigen.


   Zu meiner Überraschung rief Rolf dem ankommenden Boote entgegen:


   „Vorsicht, Pongo! Ein Krokodil kommt hinter uns her. Es ist nur wenige Meter entfernt."


   Wir schossen an dem Boot vorbei, in dem hinter Pongo Balling saß. Der kleine, rundliche Herr hatte schon die Pistole gezogen ließ sie einen Salto in der Luft beschreiben und gab in rascher Folge zwei, drei, vier Schüsse ab. Sie mußten gut getroffen haben, denn hinter uns erhob sich ein Tosen und Wellenschlagen, das man weithin hören mußte


   Das Krokodil schlug wie rasend um sich. Wir brachten unsern Sampan rasch außerhalb des Gefahrenbereichs. Pongo tat das gleiche. 


   Allmählich wurde es ruhig im Wasser. Das Krokodil schien unter die Wasseroberfläche verschwunden zu sein.


   Gleich darauf brachten Rolf und Pongo die Boote längsseits zusammen. Langsam ließen wir uns von der Strömung flußabwärts treiben. Balling händigte uns unsere Pistolen aus, die er uns mitgebracht hatte, dann schilderte Rolf, was wir in der Zwischenzeit erlebt hatten.


   Balling, ein Gemütsmensch, bedauerte mit dem bei ihm üblichen halb verlegenen Lächeln aufrichtig, daß er nicht auch gefangengenommen worden war. Er berichtete, daß er im Schlafe ein verdächtiges Geräusch gehört hätte. Sofort hätte er nach der Pistole gegriffen. Er sah aber nur noch einen Schatten aus dem Zimmer verschwinden. Alles Suchen nach dem Eindringling war vergeblich.


   Schließlich hatte er Pongo bewußtlos in seinem Zimmer gefunden. Die Inder hatten ihn durch ein Pulver betäubt, das sie ihm ins Gesicht geblasen haben mochten. Dann hatten sie Rolf und mich überwältigt. Bei Balling waren sie ängstlicher gewesen, da sie Respekt vor dessen Kunstfertigkeit im Schießen hatten. So flüchteten sie lieber vor ihm und nahmen nur uns mit.


   Mit Mahas Hilfe hatten Balling und Pongo unsere Spur verfolgt und sich, als sich die Spur zu verlieren schien, am Ufer auf die Lauer gelegt.


   Zweimal waren Inder an den Fluß gekommen, die Balling verdächtig erschienen. Eine halbe Stunde blieben sie wartend stehen und sahen stromaufwärts, als ob sie etwas erwarteten. Pongo war deshalb der Ansicht, daß wir in dieser Richtung weiter verschleppt worden sein mußten.


   Aber Balling und Pongo konnten die Richtung nicht ausmachen, die wir transportiert worden waren. 


   Auch Maha fand unsere Spur nicht mehr. So blieben unsere beiden Freunde am Ufer. Gegen Abend entdeckte Pongo im Gebüsch den Sampan.


   „Ich hätte Lust, jetzt noch einmal den Felsentempel zu besuchen," sagte Rolf nach längerem Schweigen.


   Balling und ich waren einverstanden.


   „Wo ist eigentlich Maha?" fragte Rolf.


   „Maha dort sein," antwortete Pongo und wies auf das linke Ufer.


   Wir trieben immer weiter den Fluß hinab und mußten bald die Stelle erreichen, an der der Dschungelpfad begann. Der Fluß machte eine Biegung. Als wir um das Knie herumgefahren waren, kam uns ein Sampan entgegen: der Kahn, in dem unsere Verfolger saßen.


   Die Inder stutzten, als sie uns erblickten, und begannen, unter lautem Rufen, ihren Sampan uns entgegenzutreiben.


   Balling stieß sein Boot von unserem ab und ließ seine Pistole durch die Luft wirbeln. Die Inder hatten diesen Vorgang im Dämmerlicht, das der Mond verbreitete, wohl nicht deutlich gesehen, aber sie merkten doch, daß ihnen nicht ein Boot entgegenkam, sondern daß es zwei waren.


   Als wir in Rufnähe gekommen waren, rief Rolf sie an:


   „Wenn ihr näher an uns herankommt, schießen wir. Wir sind im Besitz unserer Waffen und werden sie gebrauchen. Wir haben euch nichts getan, ihr aber habt gesehen, daß Dschira uns ein zweites Mal befreit hat. Wollt ihr jetzt wieder entgegen dem Willen eurer Gottheit handeln?"


   Der alte Priester saß nicht mit im Boot, sonst hätte er sicher Worte der Erwiderung gefunden. So fiel es nicht schwer, die Inder zu überreden, daß sie uns Glauben schenkten und uns in Ruhe ließen. 


   Balling wollte das Tigerfell haben und verlangte es als Entschädigung für die erlittene Unbill.


   Die Inder waren inzwischen doch näher herangekommen und hatten sich überzeugt, daß wir im Besitz unserer Waffen waren. Sie versprachen Balling, das Tigerfell zu holen. Es liege im alten Felsentempel, der bald zerstört werden sollte, weil er von Fremden entweiht worden sei.


   Gemeinsam ruderten wir bis zum Dschungelpfad und gingen mit den Indern zum Felsen. Sie waren jetzt ganz friedlich, da sie uns als Günstlinge ihrer Göttin betrachteten. Rolf versprach ihnen deshalb auch, daß die Göttin Dschira bestimmt zu ihnen zurückkehren werde.


   „Wollen die Sahibs mit in den Felsen kommen?" fragte ein älterer Inder uns, und als Rolf dies nach kurzer Überlegung bejahte, führte er uns über die Lichtung einem unscheinbaren Hügel zu. Seine Begleiter waren uns vorausgeeilt. Ich wollte Rolf gegenüber meine Bedenken äußern, als der ältere Inder sagte:


   „Die Sahibs brauchen nichts mehr zu befürchten. Wir haben erkannt, daß Dschira euch gutgesinnt ist, und werden unser Wort halten."


   Rolf nickte. Mir war es gar nicht klar, daß wir unangefochten den Tempel wieder verlassen würden. Auf alle Fälle lockerte ich die Pistole im Gürtel unauffällig.


   Rolf sah es und lächelte.


   „Du kannst ganz sicher sein. Die Inder tun uns nichts mehr zuleide, Hans. Ich wäre an sich auch lieber auf der Lichtung geblieben, aber dann siegte in mir doch das Interesse an dem alten Felsenbau. Die Inder werden uns eine Besichtigung bestimmt erlauben."


   Wir krochen einzeln durch den Gang und gelangten in die Kellerhöhle, von der aus die Treppe nach oben führte. Der ältere Inder hatte hier auf uns gewartet. Rolf fragte ihn:


   „Ist es erlaubt daß wir den Tempel besichtigen? Ich verspreche zugleich im Namen meiner Kameraden, daß wir nie über das Gesehene und überhaupt über unser ganzes Erlebnis zu anderen Menschen sprechen werden."


   „Du kannst dir den Tempel genau ansehen, Sahib, und hinterher auch darüber sprechen, denn bald wird hier nichts mehr zu finden sein."


   „Wollt ihr den Tempel wirklich zerstören?" fragte Rolf.


   „Ja, Sahib, so ist es uns befohlen worden. Aber du brauchst nichts zu befürchten. Wir zerstören ihn erst, wenn ihr ihn wieder verlassen habt."


   So sind die Inder. Wenn Fremdlinge ihre Heiligtümer kennen gelernt haben, müssen sie zerstört werden. Das verlangt der strenge Sektenglaube. Wir hätten dagegen gern protestiert, denn das Bauwerk war entschieden ein Kunstwerk, aber wir wußten, daß sie sich nicht umstimmen lassen würden.


   Wir folgten dem alten Inder in die oberen Räume. Zuerst sahen wir den Raum, in dem wir die Göttin schlafend angetroffen hatten. Alle Teppiche und Kissen waren verschwunden. Nur die nackten Wände blickten uns an. Selbst der Fahrstuhl nach dem darüberliegenden Raum war schon abmontiert.


   In jedem Stockwerk waren noch Räume, die wir zum ersten Male sahen. Leider konnten wir jetzt nicht mehr den Zweck feststellen, dem sie gedient hatten, denn sie waren alle schon ausgeräumt.


   Als wir den Raum betraten, in dem wir gefangen gelegen hatten, schaute ich unwillkürlich nach dem Schacht, durch den wir entflohen waren. Man konnte nichts entdecken; deshalb war den Indern auch unsere Flucht noch immer ein Rätsel. 


   Von der Plattform des Felsens sahen wir noch einmal hinab auf die Lichtung. In dem Augenblick kam der Morgen herauf und übergoß den Urwald mit seinem jungen Licht. Es war ein herrlicher Anblick. Verwundert schaute ich auf den Inder, der sich umgewandt hatte und allerlei merkwürdige Zeichen machte.


   Wir mußten den Felsen wieder verlassen. Im Grunde hatten wir nicht das gesehen, was wir zu sehen gehofft hatten, denn die Gesamteinrichtung des Tempels war schon abtransportiert worden. Die Inder hatten rasch gearbeitet


   Der Alte führte uns wieder hinunter und brachte uns bis auf die Lichtung. Hier lag schon das Tigerfell.


   „Sahib," sagte der alte Inder zum Abschied, ehe er sich verneigte, „wenn du Dschira wiedersiehst, bitte die junge Göttin, zu uns zurückzukehren. Wir alle warten sehnsüchtig auf sie."


   Rolf versprach es. Wir verabschiedeten uns.


   Am meisten freute sich Balling, daß er sein Tigerfell hatte. Der Inder bat uns, am Ende der Lichtung zu warten, damit wir Zeuge eines großartigen Schauspiels würden. Er kehrte in den Felsentempel zurück Wir wanderten über die Lichtung, an deren Rande Wir stehenblieben.


   „Worauf warten wir, Herr Torring?" fragte Balling, der unser Gespräch mit dem Inder nicht gehört hatte.


   „Die Inder bringen den Felsen zum Einsturz. Der Alte hat uns gebeten, Zeuge des Schauspiels zu sein."


   „Warum wollen sie ihn denn zerstören? Sie brauchen doch nicht zu befürchten, daß wir sie verraten."


   „Das erfordert der eigenartige Kult der Sekte, Herr Balling. Sie gehen lieber selbst zu Grunde, als daß sie Fremden, Andersgläubigen, Einblick in ihre Kultstätten gewähren." 


   Balling hob den Arm: „Es geht schon los!"


   Eine dumpfe Detonation erfolgte. Unter uns bebte die Erde. Der Felsen bekam deutlich sichtbare Risse und Sprünge. Eine zweite Explosion. Langsam sank der bienenkorbähnliche Hügel in sich zusammen. Schwarze Rauchwolken stiegen aus den Trümmern hervor.


   „Die Inder haben den Tempel nicht verlassen!" rief ich erschrocken.


   „Sie haben sich mit dem Tempel geopfert," sagte Rolf ernst.


   „Darin liegt Größe," stellte Balling fest.


   „Vielleicht gibt es noch einen zweiten Ausgang," meinte ich.


   „Zurück nach Chirang!" ordnete Rolf an. „Morgen verlassen wir die Stadt und fahren südwärts."


   Nach anstrengendem Marsch erreichten wir Chirang und suchten das Haus des Kaufmanns Khuvata auf. Der Verwalter hatte sich unseretwegen schon große Sorgen gemacht und war im Begriff, die Polizei zu benachrichtigen.


   Rolf beruhigte ihn und sagte, daß die Angelegenheit — wenigstens vorläufig — in Ordnung sei.


   Wir schliefen am Vormittag gründlich aus und gingen am Abend ins Hotel, wo wir die letzten Stunden verbringen wollten.


   Balling hatte seine Wette gewonnen: er konnte das Tigerfell zeigen. Wir bezeugten seinen einwandfreien Schuß.


   Den Herren von der Polizei schien es dennoch unmöglich, daß ein Mensch allein einem Tiger auf freier Wildbahn entgegengehen könnte. Wir mußten das Erlebnis wiederholt in allen Einzelheiten berichten. 


   „Herr Balling ist ein Kunstschütze!" rief ich begeistert. „Hoffentlich zeigt er Ihnen einmal seine Pistolenhandhabung. "


   Ich freute mich bereits auf die verblüfften Gesichter der Polizisten, die sie bei dem Salto ziehen würden.


   „Wenn Sie noch Lust zum Wetten verspüren, kommen Sie mit auf den Hof hinaus, meine Herren!" sagte Balling.


   Alle folgten, ohne Ausnahme. In einiger Entfernung sah Balling eine Fahne, die auf dem Dach eines Hauses wehte. Er deutete darauf und sagte:


   „Kann jemand von Ihnen mit zwölf Schuß den Anfangsbuchstaben seines Namens als Monogramm in die Fahne schießen?"


   „Unmöglich!" riefen sofort einige Polizisten und andere Hotelgäste, die das Gespräch gehört und sich uns angeschlossen hatten.


   „Wenn sich einer der Herren verpflichtet, mit einem Unparteiischen die Fahne nach den Schüssen zu holen, wette ich, daß es mir gelingt, zwölf Löcher in die Fahne zu schießen, die — durch Striche und kleine Bogen verbunden — ein B ergeben."


   Die meisten nahmen an, daß Balling gewaltig aufschneide. Ein Polizist erbot sich, die Fahne zu holen. Von den übrigen Gästen wurde ein Unparteiischer gewählt.


   „Passen Sie genau auf, meine Herren, wie es gemacht wird!" verzog Balling sein Gesicht zu einem verlegenen Lächeln. „Sie werden nur sechs Schuß hören, denn ich schieße mit zwei Pistolen, rechts- und linkshändig gleichzeitig."


   Blitzschnell riß er die beiden Pistolen aus dem Gürtel, ließ sie im Salto durch die Luft wirbeln und jagte kurz hintereinander beide Magazine leer. 


   Der Polizist und der Unparteiische stürmten davon.


   Nach etlicher Zeit kamen sie mit dem Besitzer des Hauses, dem die Fahne gehörte, zurück.


   Das Fahnentuch wurde entfaltet. Die zwölf Schüsse saßen genau und ließen sich unschwer zu einem B verbinden.


   Das Bravo-Rufen wollte kein Ende nehmen. Jetzt glaubten sie alle auch an die Tigeraffäre.


   Später erzählten wir unser Erlebnis mit den Priestern des Felsentempels, ohne allerdings den Namen des Kaufmanns Khuvata zu nennen. Es konnte ja möglich sein, daß die Priester ihre junge Göttin doch noch zurückzuholen beabsichtigten.


   Der Abend wurde sehr gemütlich. Erst lange nach Mitternacht brachen wir auf. Obwohl wir wußten, daß wir von den Priestern nichts mehr zu befürchten hatten, verteilten wir unter uns die Nachtwachen,


   Aber es geschah nichts in dieser Nacht.


   Am nächsten Morgen brachen wir frühzeitig auf. Balling, der nach Sumatra unterwegs war, begleitete uns.


   Unser nächstes Ziel war Manipur. Auch dort erwartete uns ein eigenartiges Abenteuer, zu dem ein deutscher Professor den Weg wies.


   Ich habe unser Erlebnis beschrieben in


   Band 98:


   „Indische Märchen".


   Den indischen Tapir nennt man im Gegensatz zu den amerikanischen Vertretern auch „Schabrackentapir". Er hat einen vollkommener ausgebildeten Rüssel als der Berg- oder Roulins-Tapir und ein schwarzweißes Fell. Da die Tapire Dämmerungstiere sind, kann man oft monatelang durch die dichten Urwälder streifen, ohne ein Tier zu Gesicht zu bekommen. Dennoch haben Forscher und Tierfänger viel über ihre Lebensgewohnheiten erfahren. (Siehe unser Brehm-Heft Nr. 12)
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